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Deutſcher Heeresbericht.

Großes Hauptquartier, 24. Oktober 1918. Amtlich.
Weſtlicher Kriegsſchauplatz.

In der Lys-Niedernng dauern Teilkämpfe an. Südweſtlich
von Deinze ſchlug die ſeit 14. 10. täglich im Kampfe bewährte
52. Reſerve-Diviſion unter Generalleutnant Waldorf erneute
Angriffe des Feindes an der Bahn Deinze-Waregem ab. Beider
ſeits von Vichte ſetzten wir uns in vorletzter Nacht vom Gegner
etwas ab und ſchlugen den Feind, der geſtern in der Gegend
von Katteſtradt angriff, zurück. Auf feindlicher Seite haben
ſich belgiſche Landeseinwohner an dieſen Kämpfen beteiligt.Tournay und Vakenciennes lagen unter engliſchem Fener. Sei

und in der Schelde-Niedernng erfolgreiche Vorfeld-
mpfe.
Beiderſeits von Solesmes und Le Catean nahm der Eng

länder mit friſch eingeſetzten Diviſionen auf faſt 30 Kilometer
breiter Front ſeine mit großen angeſetzten Angriffe
wieder auf. Am Harpies-Grunde iſt ſein erſter Anſturm am
frühen Morgen geſcheitert. Jn wiederholten Angriffen ſtie
er im Laufe des Tages beiderſeits von Romeries bis in Gege
von St. Martin und Saleſches und mit Teilen auf Beandignies
vor. Jn der Mitte der Schlachtfront brachten wir den beider-
ſeits der Römerſtraße Le Cateau--Bavai angreifenden Feind
in der Linie Poix--Bouſies zu Stehen. Südlich von Bouſies
haben die ſchon in den letzten Schlachten beſonders bewährten
Radfahrtruppen weiteres Vordringen des Gegners verhindert.
Südöſtlich von Le Catean ſind mehrfache Anſtürme des Gegners
völlig geſcheitert. Zwiſchen Pommerenil und Catiſſon kämpfende
ſchleswig-holſteiniſche, mecklenburgiſche, hanſegtiſche und würt-
tembergiſche Regmenter haben gegen gewaltige Uebermacht ihre
Stellungen behauptet. Das Füſilierregiment Nr. 122 unter
ſeinem Kommandeur Oberſt von Alberti hat hier beſonderes

leiſtet. Südlich von Catiſſon blieben die gegen den Sambre--
iſe Kanal voxbrechende Angriffe vor dieſem in unſerem

Feuer liegen.Zwiſchen Oiſe und Serre zeitweilig Artiſleriekampf, dem auf
dem Nordufer der Serre feindliche Angriffe folgten. Sie wur
den in unſerem Feuer und durch Gegenſtoß abgewieſen. Teil-
augriffe des Gegners gegen den Sonche- Abſchnitt nördlich von
Pierrepont ſcheiterten. Das engbewohnte und mit Flüchtlingen
gefüllte Montcornet liegt unter ſtarkem franzöſiſchen Feuer.

Oeſtlich der Aisne beſchränkte ſich der Feind geſtern auf ſehr
ſtarke, durch heftiges Feuer unterſtützte Teilangriffe. Bayern
und Württemberger und württembergiſche Pioniere haben die
Höhen nordöſtlich von Vouziers gegen viermaligen Anſturm
gehalten. Oeſtlich von Vonziers taten ſich in den letzten Kämp-
fen Teile der 1. Garde-Jnfanterie-Diviſion unter Major Graf
von Eulenburg beſonders hervor. Zwiſchen Olizy und Grand-
pré ſchlugen elſaß-lothringiſche, thüringiſche und heſſiſche e
menter feindliche Angriffe ab. Die Hauptlaſt des Kampfes
trug das Jnfanterie- Regiment Nr. 17, das ſich wiederum unter
ſeinen Kommandenr, Major Stebbe, beſonders bewährte

Auf beiden Magasufern nahmen die Angriffe der Amerikaner
wieder größeren Umfang an. Aus den Wäldern von Banthe-
ville und nördlich von Ennel ſtieß der Feind mit ſtarken Kräften
und von Panzerwagen begleitet, gegen unſere Linien vor. Sie
wurden abgewieſen und erlitten in unſerm zuſammengefaßten
Fener beſonders ſchwere Verlnſte.

Oeſtlich der Mags danerten heftige Kämpfe um die Wald-
höhen beiderſeits der Straße von Conſenvoye-Damvillers bis
zum Abend an. Jn hartem Kampf und in erfolgreichen Gegen
ſtöhßen warfen brandenburgiſche und ſächſiſche Bataillone den
mehrfach anſtürmenden Amerikaner zurück.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz.
In heftigen Gebirgskämpfen haben vnſere Nachhnten das Be

ziehen neuer Stellungen beiderſeits von Paragcin geſichert.
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.

Schiffsverſenkungen im September.
Berlin, 23. Oktober. (Amtlich.) Jm Monat September
ben die Mittelmächte rund 446 9000 Br.-R.T. des für unſere

einde nutzbharen Handelsſchiffsraums vernichtet
Nach neuen Nachrichten ſind außerdem weitere 35 000 Brutto

regiſtertonnen Schiffsraum durch unſere kriegeriſchen Maß-
nahmen ſchwer beſchädigt in feindliche Häfen eingebracht. Der
Chef des Admiralſtabes der Marine.

Kriegsberichte der Gegner.
Engliſcher Hecresbericht vom 22. Oktober. Unſere Truppen

ſind in die weſtlichen Vorſtädte von Valenciennes eingedrungen
und nördlich dieſer Stadt ſind wir tief in den Forſt des Aisnes
auf dem Scheldebogen bei Conde zu vorgeſtoßen. Wir machten
Fortſchritte öſtlich von St. Amand und erreichten die Scheldebei Hollgain und das ſüdlich von Tournai gelegene Brüxelles.
Dieſe beiden Plätze ſind in unſeren Beſitz. Nordweſtlich von
Tournai vertrieben unſere Truppen den Feind aus dem Dorfe
Foryennes und machten Fortſchritte darüber hinaus auf die
Schelde zu. Weiter nördlich fand ein ſchwerer Kampf ſtatt um
die Ucbergänge über die Schelde bei Pontachin.

Franzöſiſcher Orientbericht vom 21. Oktober. Die bei Lom
Palanca an die Donau gelangten franzöſiſchen Streitkräfte be-
mächtigten ſich eines Zuges feindlicher Barken, die mit Waren
und Mehl beladen waren. Nördlich von Alekſinatz rückten die
ſerbiſchen Streitkräfte trotz ſtarken feindlichen Widerſtandes ror.
Jhre Kavallerie gekangte durch kühnen Vorſtoß in die Gegend
öſtlich von Paracin, wobei ſie einen Teil des Trains der A7.
deutſchen Diviſion erbeutete, darunter die Archive und das Ge
e es Generals v. Gallwitz. Jn der Gegend von Jnſk (Nowi

jagar) brachten Abteilungen von ſerbiſchen und montenegrini-
ſchen Komitatſchis, die von franzöſiſchen Truppen unterſtützt
wurden, in Kämpfen mit öſterreichiſchen und deutſchen auf dem
Rückzug befindlichen Truppen über 1500 Gefangene und bedeu
tende Beute ein.

d.

Ein Tag der Abrechnung im Reichstage.
Große Anklagerede des Reichstagsabgeordneten Haaſe.

Vernichtende Kritik des alten Syſtens. Die Wahrheit über die „Volksregierung“.
Hatten am erſten Sitzungstage des Reichstages die Anpaſ

ſungsfähigen, die Lobredner der „Volksregierung“, die Schön
färber des neuen Syſtems das Wort, ſo fand geſtern das
wirkliche Fühlen und Denken, die wahre Stimmung der
großen Maſſe des Volkes in einer großangelegten und
wuchtigen Rede des Genoſſen Haaſe wirkungsvollen Ausdruck.
Genoſſe Haaſe rechnete nicht nur aufs ſchärfſte und gründlichſte
mit dem zuſammengebrochenen Syſtem des kapitaliſtiſchim
perialiſtiſchen Obrigkeitsſtaates, mit allen jenen Mächten ab.
deren Politik das deutſche Volk in einen Abgrund geführt hat.
er ſagte auch über das neue Syſtem rückſichtslos die Wahrheit
und riß ſchonungslos den Schleier von den Dingen. Seine Rede
war auf den alten, gut ſozialdemokratiſchen Grundſatz geſtellt:
Ausſprechen deſſen, was iſt! Er konnte dabei zu
gleich den unwiderlegbaren Nachweis führen, daß allein die
Unabhängige Sozialdemokratie mit ihrer Kriegspolitik
auf dem rechten Wege war. Sie hat die Entwicklung der Dinge
von Anfang des Krieges an richtig beurteilt und vorausge
ſehen. Wäre man ihrer Friedenspolitik gefolgt, ſo wäre das
deutſche Volk vor der gegenwärtigen troſtloſen und unglücklichen
Situation bewahrt geblieben Aber nicht nur, daß die verant
wortlichen Staatsmänner des Reichs und die ausſchlaggeben
den Parteien des Reichstages eine von der Kriegspſychoſe ver
blendete unverantwortliche Eroberungspolitik trieben die

Mahner und Warner mußten ſich, wie der Genoſſe Haaſe feſt
ſtellte, auch noch beſchimpfen laſſen!
Die Möglichkeit, Frieden zu ſchließen, war wiederholt ge

geben: Schon im Frühjahr 1918, im Frühfahr 1916 und im
Winter 1917, wo die Erklärung des unglückſeligen U-Boot-Krie-
ges dann Amerika in die Reihe der Feinde Deutſchlands trieb.
Die Tatſache, daß an dieſen verpaßten Gelegenheiten zum Frie-densſchluſſe auch die Regierungsſozialiſten dicht ohne

Schuld ſind, konnte Genoſſe Haaſe an der Hand von Beiſpielen
bekräftigen; haben ſie doch dem alten Syſtem immer wieder
und unter allen Umſtänden die Mittel zu ſeiner Kriegfüh-
rung und zu ſeinem Fortbeſtande bewilligt. Und heute decken
ſie mit ihrem Namen die Liquidation des alten Syſtems. Mit
einem völlig unzulänglichen Programm, das ihnen ſozuſagen
der neue Reichskanzler vorgeſchrieben hat, ſind die Regierungs-
ſozialiſten in eine bürgerliche Regierung eingetreten, die nun
einſtweilen als Kuliſſe die Sünden des alten Syſtems ſchamhaft
verdecken muß bis das alte Syſtem ſeine Zeit wieder gekom-
men ſieht!

Und das vielgeprieſene neue Syſtem der „Volksregie
rung“?! Genoſſe Haaſe war es ein Leichtes, an zahlreichen
Beiſpielen nachzuweiſen, daß in der Praxis noch munter
weiter nach dem alten Syſtem des Obrigkeitsſtaates und der
politiſchen Bevormundung verfahren wird. Der Belage-
rungszuſtand mit all ſeinen Auswüchſen, die Zeitungs-
zenſur, die Briefzenſur, Zeitungsverbote, Verſammlungs-Er-
ſchwerungen, Schutzhaft und militäriſche Einberufungen für
„politiſch Verdächtige“ alles das wuchert auch unter der
„Volksregierung“ üppig weiter! Das ſind eben alles Erſchei
nungen, die dem bürgerlich-kapitaliſtiſchen Staate
überhaupt weſensverwandt und von ihm untrennbar
ſind. Das mögen ſich die Arbeiter beſonders merken. Sie
werden dann auch keine Enttäuſchung erleben, und unbeirrt an
dem wahren ſozialiſtiſchen Ziele feſthalten: Beſeitigung der
kapitaliſtiſchen Geſellſchaft, und Schaffung einer Geſellſchafts-
ordnung, die der Menſchheit Frieden, Freiheit, Glück und wah-
res Menſchentum für alle Zeiten ſichert. Das Wichtigſte aber,
was z un äch ſt zu geſchehen hat, iſt: Frieden ſchließen.
Auch in dieſer Frage trieb der Genoſſe Haagſe die Regierung
voran, und wies treffend nach, das alles Gerede von der „natio-
nalen Verteidigung“ aller realen Unterlagen entbehrt und
höchſtens nur dazu beitragen kann, daß die Zahl der Menſchen-
opfer ganz unnütz nur noch um Hunderttauſende verméhrt wer
den, ohne daß ſich am Endergebnis für Deutſchland auch nur
das Geringſte ändert! r

Sitzungsbericht.
Reichstag. 194. Sitzung r 23. Oktober, nachmittags

3 r.
Die Beratung der Geſetzenttwürfe zur

Abänderung der Reichsverfaſſung
wird fortgeſetzt.

Abg. Haaſe (Unabh. Soz.):
Die Weltrevolution, die der Krieg eingeleitet hat, hat eine

ſtürmiſche Entwicklung genommen. Alte Reiche Vürgen zu
ſammen. OeſterreichUngarn exiſtiert nicht mehr, ebenſowenig
die Türkei. Ein Araberreich iſt entſtanden. Aegypten iſt feſt
an England angegliedert. r engliſche Einfluß iſt in Meſo-
potamien maßgebend. Frankreich hat ſeine Stellung in Zhrien
befeſtigt. Bulgarien iſt aus dem Vindnis mit uns an geſcheden und n ſich der Entente an. Oeſterreich- Ungarn iſt
genötigt, zu folgen.
Der deutſche Jmperalismus hat das Spiel vollſtändig verloren.

(Sehr wahr! b. d. U. o Das Programm Helgoland- Bagdadiſt zuſammengebrochen. Ueber einen Frieden der den deutſchen

Imperialismus zerſtört, aber den anderer Länder ſtärkt, emp
finden wir nicht Befriedigung. Wir bleiben Gegner jedes Kapi-
talismus, jeder Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen.
Es wäre ſinnlos, ja verbrecheriſch, wenn auch jetzt noch der
Verſuch gemacht würde, die Lage zu verſchleiern.

Das Volk fühlt ſich belogen und betrogen.
Das Volk begreift nicht, nachdem man ihm bis in die letzten
Wochen hinein, auch in den Blättern der Regierungsſozialiſten,
erzählt hat, wir ſiegen beſtändig, daß wir nun zu dem Waffen
ſtillſftands- und Friedensangebot kommen mußten. Es wäre
mit uns ganz anders beſtelli, wenn ſchon im Frühjahr 1915
die erſten Friedensfäden, die ſich zwiſchen England und Deutſch-
land anſpannen, nicht abgeriſſen worden wären. (Sehr wahr!
b. d. U. Soz.) Aber damals wurden wir beſchimpft und
unfere Behauptungen für falſch erklärt. Als ich im Frühjahr
1916 ausſprach, der Krieg werde damit enden, e weder
Sieger noch Beſiegte geben wird, ſondern daß alle Völker aus
Millionen Wunden bluten werden, wurde ich beſchimpft
und namentlich auch von den Herren der ſozialdemokratiſchen
Partei. (Sehr wahrl b. d. U. Soz. Stürm. Widerſpruch b. d.
Soz. und Zuruf: Bewußte Lüge!) Daß Sie die Stirne haben,
dokumentariſch belegte Tatſachen durch Geſchrei aus der Welt
ſchaffen zu wollen, das kennzeichnet Sie. (Unruhe b. d.
Dr. David warf mir damals an den Kopf, ich vertrete die
Intereſſen des Auslandes. Sie wären heute glücklich wenn
die Situation, die ich damals hennzeichnete, noch wſäne-
Aber mit dem Moment, wo Sie den U-BootKrieg er
ſtimmte die errang nicht mehr. Meine Frei. und
haben wiederholt erklärt, ſie führen dadurch

das deutſche Volk an einen Abgrund.

Nun iſt ja bekannt geworden, daß damals die Möglichkeit be
ſtand, Frieden zu ſchließen. Es wäre ſehr wertvoll, wenn der
neue Staatsſekretär des Auswärtigen Amtes die Archive öffnen
und dem Hauſe mitteilen wollte, wie es um die Friedens-
bemühungen damals und im Frühjahr 1917 ſtand. Auch da
mals ſind die Friedensbemühungen an der Haltung unſerer
Regierung geſcheitert. Jetzt ſuchen ja die meiſten Parteien
von dem verſchärften N-Boot-Kriege abzurücken. Es iſt richtig,
daß die Regierungsſozialiſten im letzten Augenblick vor ihm
gewarnt haben. Aber alle Parteien mit Ausnahme meiner
Fraktion ſind am letzten Ende mitſchuldig an dieſem Ergebnis.
Denn die erſte U-Boot- Reſolution iſt von den Herren Graf
Weſtarp bis Scheidemann und Ebert gefaßt worden. Und
jeder muß einſehen, daß die Konſequenz dann zum verſchärften
UBoot-Krieg führt. aß nicht eingeſehen zu haben, iſt kein
Zeichen ſtarker politiſcher Einſicht. An dem eingetretenen Zu
ſtand tragen Sie auch deshalb die Hauptſchuld, weil Sie dem
alten Syſtem bis zum letzten Augenblick die Mittel zur Fort
etzung des Krieges bewilligt haben. (Lebh. Sehr wahrl b. d.
i. Soz.) Sie berufen ſich auf die Friedensreſolution vom
19. Juli 1917. Dieſe ſollte wirklich endlich begraben ſein!
Denn wie ſie in Einklang zu ringen iſt mit den Wilſonſchen
Grundſätzen, iſt Jhr Geheimnis. ie ſie aufzufaſſen iſt, kann
man lediglich durch die Art ihrer Anwendung bei den Friedens
verträgen von Breſt-Litowſk und Bukareſt beſtimmen, und Herr
Erzberger hat mir gegenüber hier im anf erklärt, daß dieſe
Friedensverträge im Rahmen dieſer Reſolution geſchloſſen ſind.
(Hört, hört! b. d. U. Soz.) Daß dieſe aber einen Gewalt-
frieden bedeuten und nicht einen Rechtsfrieden, kann niemand
beſtreiten. Wie kann man da die re Naktg- noch
heranziehen? Am gleichen Tage hatte meine Fraktion eine
Reſolution eingebracht, die allein als Grundlage eines ge
rechten Friedens dienen konnte; dieſe aber wurde von a
Parteien niedergeſtimmt.

Der Gedanke des
Selbſtbeſtimmungsrechtes der Völker

dringt jetzt ſiegreich in der Welt dur Es waren die revo
lutionären Sozialiſten in Zimmerwald, die als
die erſten dieſen Gedanken als Grundlage für einen de
lichen Frieden proklamierten. Aber entgegen dieſem Grund-
ſatz feierten alle Fraktionen hier den Grundſatz von der Unver-
ſehrtheit der Grenzen, auch der Grenzen Oeſterreichs und der
Türkei. Die geſtrige Rede des Reichskanzlers hat ebenſo ent
täuſcht wie ſeine erſte Rede. Jn der ganzen Welt fragt man
geſpannt:

Wird der Waffenſtillſtand kommen?
Draußen an der Front bricht überall das Verlangen durch

Schluß mit dem grauſigen Krieg!
Man verſteht es nicht, daß die Regierung auf die letzte Rote
Wilſons eine Woche gebraucht hat, um eine Antwort zurecht

uſtellen. Jeder Tag erfordert Tauſende Menſchenleben, machtZauſende zu Krüppelin. Schnelle Enlſchließungen ſind erforder
lich. Wenn die Note nur des äußeren Glanzes entbehrte, wie
man ihr vorwirft, könnten wir froh ſein. Aber ſie iſt unklar
und unßeſtimmt, und deshalb beſteht nicht die Hoffnung, daß
ſie ſchon zu Waffenſtillſtandsverhandlungen führen werde.
Graf Weſtarp hat geſtern den Mut gehabt, zu erklären, daß
er, obwohl er die Vorgeſchichte des Waffenſtillſtandsangebots
kenne. doch mit dem Angebot pih einverſtanden geweſen ſet.
Soll denn in der Situalijon, wie ſie ſich w hat,Krieg weitergehen? Was beabſichtigen Graf eſtarp und
eine Freunde? Es iſt in den Zeitungen von vielen Seiten

uf hingewieſen worden, daß das Angebot entſprungen i

Jnitiative von Hindenburg und Ludendorff.
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Es iſt nicht aus der Fnitiative der neuen Regierung her
vorgegangen, die alte Regierung hatte den erſten
Entwurf bereits fertiggeſtellt. (Hört, hörtl b. d.
U. Soz.) Die Vertreter der Mehrheitsparteien wollten in die
Regierung eintreten, nicht um ein Friedensangebot zu machen,
ſondern um die nationale Verteidigung zu organiſieren, d.
um den Krieg zu verſchärfen. Hindenburg und Luden f
waren es, die erklärten, das Angebot müſſe gemacht werden.
(Lebh. Hört, hört! b. d. U. Soz.) Iſt das aber der Fall ſo iſt
es unbegreiflich. wie nicht alles geſchieht. um ſchnell zum
Waffenſtillſtand zu gelangen. Jedes Blutvergießen iſt ja ſelbſt
vom militäriſchen Geſichtspunkt aus völlig unnütz und ſinnlos.
Fene Heerführer ſind doch nicht aus einer weichen Stimmung
herans, aus irgendeiner Friedensliebe heraus zu dem Ent
ſchluß des Waffenſtillftandes gekommen. Liegen die Dinge ſo,
ſo miß die Regierung unter allen Umſtänden in klarer Konſe
quenz dieſer Dinge

den Frieden herbeiführen.

Einem Schtwourmgeiſt wie D ich es nicht übel, wenn
er erklärt. da

Dehmel nehme
Colk müſſe dis

ten Blutstropfen kämpfen. Die Regierung aber muß die Dinge
von einem nüchterneren Standpunkte aus beurteilen. Jn Lyck
haben die alldentſche Gruppe, der Kriegerverein und der ſozial-
demokratiſche Verein (Hört, hört! und Heiterkeft b. d. U. Soz.)
einen Aufruf 2 Kampf erlaſſen. Dies ganze Spiel
iſt unverantwortlich weil es zu nichts führen kann als zu
einer Verlängerung der unſäglichen Leiden unſerer Soldaten
an der Front und des Volkes in der Heimat. Wagt es ein
einziger in dieſem Hauſe aufzutreten und zu erklären, daß wir
nach einigen Monaten militäriſch beſſer daſtehen und dadurch
einen beſſeren Frieden erlangen könnten? Wenn das niemand
wagt, dann wäre es eine unſühnbare Blufſchuld, die alle auf
ſich laden die jett noch 3 For t dieſes Krieges auf
fordern. Sehr wahr! b. d. N. Soz.) Es iſt nicht möglich.
unſere Kräſteanſrannung H zu überbieten. Der Hinweis
auf die Maffene ungen in F reich 1870 paßt nicht, denn
damals war nur n le z Teil des waffenfähigen Volkes
unter den Waffen geweſen, wihrend heute

die Millionenheere alles verſchluckt
haben. was an waffenfähigen Männern noch übrig iſt. Woher
wollen Sie denn nun die ver en mas nebmen! Das iſt ein
unmöglicher Zuftand. Desholt mußte das Waffenſtillſtands-
angebot ganz anders lauten. Auch in der Frage der Ver-
wüſtungen macht die Note keinen erhebenden Eindruck. Darum
handelt es fich nicht, daß im requlären Kampf Städte zerſtört
werden, ſondern darum, daß ohne militäriſche Notwendigkeit
beim Verlaſſen von Städten und Landfſtrichen Verwüſtungen
ror ſich geben. Eine offene Sprache hierüber, die das was ge-
ſchehen iſt, verurteilt, hätte unſere Friedensaktion weſentlich
gefördert. Sehr wahr! b. d. U. So Noch in allerlester Zeit
bat in Elſaf Lothringen Freiherr von Stein, Kommandant von
Vichy, unter dem 8. Oktober eine Verfügung anſchlagen laſſen,
worin es heißt:

„Es iſt die Wahrnehmung gemacht worden, daß in Elſaß-
Lothringen die Anſicht verbreitet iſt, das Land werde bei einer
etwaigen Offenſive unſeren Feinden ohne weiteres überlaſſen
werden. Dieſen unſinnigen Gerüchten trete ich nachdrücklich

Zir werden keinen Fußbreit von Elſaß-Loth-
gner überſaſſen.

er Kampfgebiete
Eher wird das Land das

in Frankreich teilen, und zu einer
(Hört, hört! b. d. U. Soz.)

ieſe Ausſicht mußte auch noch den letzten Reſt von Sym-
pathie für Deutſchland aus den Herzen der dortigen Bevölke-
rung berqusnehmen. Auch in der U-Boot-Frage iſt die Note
nicht klar und nicht beſtimmt genug. Nach dem Mißerfolg des
verſchärften U-Boot-Kriegs hätte man von vornherein erklären
müſſen, daß wir im Hinblick auf die bevorſtehenden Waffen-
ſtilſſrande Lerdendlungen den U-Boot-Krieg ganz einzuftellen
entſchloſſen ſind. Weshalb müſſen dentſche Truppen noch immer
im Oſten ſtehen, was haben ſie im Baltikum, in Litanen, Kur
ſand, Livland, in Teilen von Großrußland noch jetzt zu tun?
Von Jhrem Standpunkt aus iſt es unverſtändlich, daß ſie nicht
nach dem Weſten herübergeworfen werden, wir verlangen ihre
Fortnahme aus dem Oſten, um den Haß der dortigen Bevölke-
rung gegen uns nicht noch zu vermehren.

Der Lrieg hat eine Entwiflurg genommen, wie ihn die
großen Meiſter der interngtionglen Sozialdemskratie voraus-
geſagt haben. Friedrich Engels hat in geradezu genigler Weiſe
i F r Fbhrdie Zu t vorgausgeghnt, als er ſchrieb:

„Fs iſt kein anderer Krieg für Prenßen- Deutſchland mehr
mögiich, als ein Weltfrieg von bisher nie geahnter Ausdeh-
nung und Härte. Acht bis zehn Millionen Soldaten werden
ſich unteretnander abwürgen und dabei

ganz Europa ſo kahl freſſen,
wie noch nie ein Heuſchreckenſchwarm. Die Verwüſtungen
des dreißigiäßrigen Krieges, zuſammengedrängt in drei bis
vier Jahren und über den ganzen Kontinent verbreitet!
Hunger not, Senchen, allgemeine, durch akute Not
hervorgerufene Verwilderung der Heere wie der Volksmaſſen
rettungsloſe Verwirrung des Handels und am Ende der all-
gemeine Bankrott: Zuſammenbruch der alten Staaten und
ihrer traditionellen Stagtsweisheit derart, daß die Kronen
zu Dutzenden über die Sraßenpflaſter rollen. (Hört, hört!
und Große Heiterkeit b. d. U. Soz) Und niemand finder ſich,
der ſie aufhebt. Abſolute Unmöglichkeit, vorher zu ſehen, wie
das alles enden wird, wer als Sieger ans dieſem Kampfe her-
vorgeht. Ein Reſultat abſolut ſicher: die allgemeine Erſchöp-
fung und die Herſtellung der Bedingungen des ſchließlichen

Sieges der Arbeiterklaſſen.
Das iſt die Ausſicht, wenn das auf die Spitze getriebene
Syſtem der gegenſeitigen Ueberbietungen und Kriegsrüſtun-
gen endlich ſeine unvermeidlichen Früchte trägt.“

Fedes Wort iſt zur Wahrheit geworden. Und Sie (nach
rechts) ſehen ſchandernd, wie dieſe Früchte hereinreifen. Jn
dieſer Verlegenheit laſſen Sie es ſich gern gefallen, daß auch
Vertreter der Arbeiter, Anhänger der ſozialdemokratiſchen
Fraktion, mit Jhnen zuſammen in die Regierung eingetreten
ſind,

um noch zu retten, was von dieſem Syſtem zu retten iſt.

(Sehr wahr! b. d. U. Soz.) Herr Streſemann war geſtern ſo
offen ſeiner Freude darüber klaren Ausdruck zu gebe

Meine Herren,
die Kronen rollen auf das Pflaſter,

die Krone des Bulgarenkönigs Ferdinand, die
Krone des Zaren Nikolaus, die Krone des öſterrei-
chiſch- ungariſchen Kaiſers. Die Kronen, die man
ſchon zu erhaſchen glaubte, ſind wie ein Phantom ſchnell davon-
geeilt, die Krone von Finnland, von Kurland, des
Baltikums. Rings um uns werden Republiken ſich auf-
tun, und da ſoll Deutſchland allein umgeben von Republiken
noch einen Kronenträger haben oder

Träger vieler Kronen und Krönlein!
(Stürm. Unruhe und Zurufe rechts. Sehr richtig! bei den
U. Soz. Rufe: Pfuil)

Abg. Haaſe (Königsberg): Wir ſind aber hier doch noch nicht
ſoweit, daß man einen Gedanken nicht ausſprechen kann in
parlamentariſcher Form! Wenn Jhnen das nicht paßt, meine
Herren (nach rechts), ſo verraten Sie damit, daß Sie auch in
dieſer Zeit noch nichts gelernt haben. (Sehr gut! b. d. U. Soz.

Zuruf rechts.) Jch glaube, da war kein grobes Wort dabei.
Es ſind doch bürgerliche Blätter, die Münchener
Neueſten Nachrichten, das nationalliberale Leip
ziger Tageblatt erwähne ich nur von vielen die aus-
geführt haben, daß es eine ſellſtverſtändliche Anforderung an

I

den gegenwärtigen Träger der preußiſchen Krone und dem
deutſchen Kaiſer ſei, daß er

fein Amt rfederlege. wenn e an ner ein Friedenshinder

(Hört, hört! b. d. U. Soz.) Eine Reihe anderer Blätter haben
noch viel deutlicher gefordert, daß die Dynaſtie in Deutſchland
anderen Einrichtungen, republikaniſchen Einrichtungen Platz
machen müſſen. (Sehr richtigl b. d. U. Soz.) Die Jenſur hat
dann verſucht, einige dieſer Blätter für kurze Zeit zu unter
drücken. aber die Tatſachen haben Sie nicht aus der Welt
ſchaffen können. Sie wiſſen ſo P 57 beſſer als ich, wie in
vielen Kreiſen, in den Kreiſen Bürgertums ſeit Wochen
darüber geſprochen wird. (Zuruf links.) Dort am meiſten.
in den konſervativen Reihen am meiſten, jawohl.
daß ſchließlich um der Hohenzollern Dynaſtie willen nicht das
Schickſal unſeres deutſchen Volkes beſiegelt werden ſoll. (Zuruf
rechts. Nein, in den konſervativen Blättern ſtand es nicht.
das habe ich auch nicht geſagt, aber in Jhren Kreiſen in den
bürgerlichen Kreiſen gehen von Mund zu Mund derartige
Aeußerungen. (Sehr richtig! b. d. U. Soz. Zurufe rechts.)
Herren, die Jhnen viel befreundeter ſind als uns, Herren von
der bürgerlichen Seite erklären, daß alles richtig iſt, was ich
ſage. (Erneute Zurufe rechts.) Ja, die Jhnen näherſtehen,
die jetzt Jhre Freunde ſind und in Zukunft vielleicht auch noch
Jhre Freunde ſind. Uns genügt natürlich nicht alles das,
was wir auf dem Gebiete jetzt der inneren Umformung ver
fuchen, iſt ja

nur elendes Flickwerk.

Meine Herren, auf dem Gebiete des Belagerungszuſtandes
iſt nichts gebeſſert. Jn dem bureaukratiſch militäriſchen Appa-
rat ſind einige neue Glieder eingeſchoben, die den Apparat
noch viel ſchwerfälliger machen. Welche Garantie iſt dafür
gegeben, daß die kommandierenden Generale in ihren Ent-
ſcheidungen an die Zuſtimmung des Oberpräſidenten gebunden
ſind? Niemand kann im Ernſt behaupten, daß die Oberpräſi-
denten freiheitlichere Auffaſſungen haben, als die komman-
dierenden Generale haben. (Sehr richtigl b. d. U. Soz.) Sind
ſie doch Geiſt von ihrem Geiſt, ſind ſie doch von demſelben Geiſt
der Vaterlandspartei erfüllt wie die kommandierenden Gene-
rale. Es klingt geradezu wie

eine Verhöhnung des Volkes,
wenn ihnen zugemütet wird, in dieſem Erlaß der neuen Regie-
rung zur Milderung des Belagerungszuſtandes eine Reform
zu erblicken. Freilich. der Verletzte kann ſich ja beſchweren.
Aber dis die Beſchwerde durch den Kriegsminiſter und ſeinen
Adlatus erledigt iſt, ſchmachtet der Jnternierte im Gefängnis,
ift der Verſammlungszweck vereitelt, das freie aufklärende
Wort unterdrückt, ſelbſt wenn die Beſchwerde Erfolg hat. Der
Herr Reichskanzler hat geſtern erklärt, es ſei dafür geſorgt,
daß der Belagerungszuſtand in dem Geiſte gehandhabt werde,
in dem er die Leitung der Reichsgeſchäfte übernommen habe.
(Hört, hört! b. d. U. Soz.) Zu dieſem Geiſte haben wir aus
4 e yislen Gründen kein Vertrauen. (Sehr richtig! b. d.

Soz.
Das Mißtrauen iſt allein ſchon dadurch begründet, daß wir,

ſeitdem die neue Regierung am Rnuder iſt, auf dem Gebiete
des Vereins- und Verſammlungsrechtes reichlich Sefahrungen
zu ſammeln, Gelegenheit hatten, die unſer Mißtrauen ſtärken.
(Sehr richtigl b. d. U. Soz.)

Der Aufruf meiner Fraktion und Partei,
der dem werktätigen Volke die politiſche Situation und unſer
Ziel klarlegte, wurde von der Zenſurbehörde unterdrückt, jede
Beſprechung in der Preſſe verboten. (Hört, hört! b. d. U. Soz.)
Mehreren Zeitungen, die den Aufruf veröffentlichten, wurde
das Erſcheinen für mehrere Tage unterfagt. (Hört, hört! b. d.
u. Soz.) Dem

Volksblatt für Halle
wurde nicht einmal nach Ablauf von drei Tagen, wie es der
alte Hertlingſche Erlaß vorgeſehen hatte, das Erſcheinen ge
ſtattet. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Der Verlag wurde nach
berüchtigtem Muſter gepeinigt, Garantien für künftiges Wohl
verhalten zu geben. (Hört, hörtl b. d. U. Soz.) ie Bres
lauer Volkswacht, eine regierungsſozialiſtiſche Zeitung, wurde
für drei Tage verboten, weil ſie die Abſchaffung der Dynaſtie
für erforderlich erklärt hat. Am 11. Oktober wurde eine
Wählerverſammlung des erſten Berliner Kreiſes aufgelöſt, als
ich nach Anführung beſtimmter Zenſurmaßnahmen erklärte:
„So weht uns auch in den letzten Tagen wieder der alte reak-
tionäre Wind entgegen.“ (Lachen b. d. U. Soz.) Am 11. Oktober
hat der Polizeipräſident in Berlin eine öffentliche Frauenver-ſammlung nicht zugelaſſen, weil ſie nicht unter die Kusnahme
beſtimmungen des Oberkommandos in den Marken falle eine
wirklich köſtliche Begründung. Das Verbot der öffentlichen
Verſammlungen iſt alſo noch immer die Regel. Nur in Aus

n wird der Verbotsgrundſatz durchbrochen. Auch
oße

Mitgliederverſammlungen werden nach wie vor verboten,
ſo eine Mitgliederverſammlung des fünften Berliner Wahl-
kreiſes. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Jn der am 17. Oktober
der Reichstagsabgeordnete Büchner über die politiſche Lage
ſprechen wollte. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) So iſt der Zentral-
ſtelle für Völkerrecht nicht die Genehmigung gegeben worden,
eine Generalverſammlung abzuhalten. Jn allen Teilen des
Reiches geht es genau ſo zu wie in Berlin. Faſt überall wird
auch jetzt noch, wenn ſchon eine Verſammlung genehmigt wird,
die Einreichung eines Manuſkripts gefordert. Dieſes entwür-
digende Verlangen iſt lächerlich in einer Zeit, in der ſich die
Ereigniſſe überſtürzen und ſich von der Einreichung des Manu-
ſkrivts bis zum Tage der Rede eine völlig veränderte Situa-
tion herausſtellen kann. (Sehr wahr! b. d. U. Soz.)

M. H., wir haben am 14. Oktober dem Herrn Reichskanzler
eine größere Anzahl dieſer Fälle mitgeteilt und ihn erſucht,
auf die Aufhebung dieſer Maßregel hinzuwirken. Was iſt
geſchehen? Am 20. Oktober habe ich von dem Herrn Staats-
ſekretär Gröber ganz nach altem Schema die Mitteilung er-
halten. daß mein Schreiben dem Herrn Obermilitärbefehls-
haber zur weiteren Veranlaſſung übergeben worden iſt. (Lachen
b. d. U. Soz.) Allerdings wird noch ein guter Rat hinzu-
gefügt, nämlich der Rat, daß ſich jeder, der ſich vom Redeverbot
getroffen fühlen ſollte, bei ſeinem zuſtändigen Generalkom-
mando vorſtellig werden ſollte. Eine ſolche Verkennung der
inneren politiſchen Situation iſt überraſchend. Den empfohle
nen Weg, an die Generalkommandos zu gehen, den kennen wir
wohl ſelbſt und viele einzelne haben ihn ſchon vergeblich be-
ſchritten. Worauf es ankommt, iſt etwas ganz anderes. Eine
Regierung, die auch nur einen Hauch des modernen Geiſtes
ſpüre, müßte von ſelbſt, und wenn nicht von ſelbſt, durch Anſtoß
von draußen dafür ſorgen. daß durch eine allgemeine Verfügung
die ſchikanöſen Beſtimmungen der Zenſur und die Redeverbote
beſeitigt werden. (Sehr wahrl b. d. U. Soz.) Die jetzt noch
beſtehenden Maſſen

Redeverbote auch für Mitglieder dieſes Hauſes.
Es iſt eine ganze Zahl von Perſonen, denen jede politiſche

Betätigung unterſagt iſt.
Manche Maßregeln ſind noch rigoroſer als früher. So hat

man jetzt den Angeſtellten des Bauarbeiterverbandes, einem
öſterreichiſchz ungariſchen Staatsangehörigen, der während der
janzen Kriegsdauer ungeſtört politiſch tätig war, einen
Ausweisbefehl mit drei Tagen Friſt zugeſtellt. (Hört,
hört! b. d. U. Soz.) Der Familienvater hatte abzurechnen
mit ſeiner Haſſe und dennoch wurde zunächſt auf dieſer drei-
tägigen Friſt beſtanden und es iſt ihm die Erlaubnis, nach der
Schweiz zu gehen, wo er bei den Gewerkſchaften eine Stellung
finden konnte, verwehrt worden.

Die Zenſur iſt vielfach härter.
Jch werde auf den Tiſch des Hauſes einen Artikel nieder-

legen, der in der ſozialiſtiſchen r erſcheinen ſollte. Die Zenſur hat ihn walſtandig geſtrichen. (Hört,
hört! b. d. U. Soz.) Jch bin überzeugt, daß faſt jedes Mitglied
dieſes Hanuſes, welcher Partei es auch angehöre, zugeben wird,
daß eine Vergewaltigung der freien Meinungsäußerung vor-
liegt, wie ſie ſelten vorkommt. Die Vorzenſur, die nach dem
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Worte eines früheren Staatsſekretärs in Deutſchland ja ga
unbekannt ſein ſollte. beſteht auch unter der neuen Regierw
noch. Das Berliner Mitteilungsblatt hat auch ſetzt wieder de
Antrag P die Vorzenfur aufzuheben. Unter dem 10. O
iſt ohne r von Gründen dieſer Antrag lehnt worder
(Hört, hört! b. d. U. Soz.) Derſelben Zeitung iſt es, ſowie d
Leipziger Volkszeitung, immer noch unmöglich, durch den V
lag in das neutrale Ausland und in die okkupierten Gebies
verſandt e werden. Ganz unfaßbar iſt, wie hervorragende
Schriftſteller wie Franz Mehring und Karl Kor
tung, die allgemein im Ausland das größte Anſehen ge
nießen, behandelt werden. Frans Mehring hat ein 32 Bogen
ſtarkes Buch über Karl Marr verfaßt, in dem die Zenſur
auch nicht ein einziges Wort geſtrichen hat. nachdem ſie ez
fünf Monate lang geprüft hat. lieber dieſes Werk nach den
im neutralen Auslande große Nachfrage herrſcht. iſt aber ein
Ausfuhrverbot verhängt (Hört, hört! b. d. U. Sozund was nun das Erſtaunlichſte iſt. die neue Regierung Ter
dieſes Ausfuhrverbot beſtätigt. (Hötr, hört! b. d. U. Soz.) Die
Begründung iſt ſo charakteriſtiſch, daß ich ſie der Oeffentlichkeit
nicht vorenthalten kann. Unterſchrieben von dem Unterſtagts
ſekretär Lewald unter dem Datum des 7. Oktober lautet ſie.

auf die„Jch bin zu meinem Sedanuern nicht in der Lage,
Stelle im Sinne einer Aufhebung deszuſtändige militäriſche

über Jhre Schrift Karl Marx verhängten Ausfuhrverbotes
einzuwirken. Das Werk hat zwar wiſſenſchaftlichen Charat.
ter und beſchäftigt ſich nicht mit der gegenwärtigen Zeit, den
noch beſteht die Gefahr, daß hiſtoriſch nicht geſchulte Leſer
die in dem Were über die Vorgänge aus dem deutſch-fran-
ſiſchen Kriege gemachten Angaben auf die gegenwärtige

Zeit übertragen werden (Hötr, bört! b. d. U. S) und daß
insbeſondere im feindlichen Auslande die unter Hin veis auf
die damaligen Verhältniſſe von Marx gemachten Ausfüh-
rungen für die Gegenwart als Kampfmittel bennnt werden
Dies könnte aber für Deutſchland ſchädigend wirken. Die
Ansfuhr des Buches unch dem Ausland kann aus dieſen
Grund nicht geſtattet werden. (Hötr, hört! b. d. U. So
Wiſſenſchaftliche Jntereſſen des einzelnen müſſen hinter
denen der Allgemeinheit zurücktreten.“

Meine Herren, die Regierung hat in ihrem Geſichtskreiſe
nur wirtſchaftliche Jntereſſen. Daß es noch höhere ideelle

gibt, kommt ihr gar nicht in den Sinn. Der alte
Zopf hängt Herrn Lewald noch immer hinten. Die Ausſprüche
von Karl Marx, die dieſer in genialer Beurteilung des Frank,
furter getan hat, kennt jeder politiſch Gebildete im
Jn und Auslande. Es kann, wenn das Werk ins Ausland
kommt dem Auslande gar nichts neues geboten werden. Das
Werk hat ſeine Bedeutung nicht durch die Wiedergabe der
Stellen, ſondern durch die hiſtoriſche Würdigung des Karl
Marx. Aber die neue Regierung kann ſich die Bevormundung
der Welt nicht erſparen, ſie geht den alten Weg weiter.

Karl Kautsky, um ein anderes Beiſpiel herauszugreifen,
hat ein Buch verfaßt: Sozialdemokratiſche Bemerkungen zurUebergangswirtſchaft. Es iſt am 22. Juli bei der Jenſur-
behörde in Leipzig eingereicht worden. Am 21. Auguſt erhielt
der Verlag hören Sie Titelinhaltsverzeichnis und Vor-
wort als vorläufig genehmigt zurück, der Text wurde zurüd-
behalten. Bis heute iſt für den Text des Werkes die Ge
nehmigung nicht zu erlangen geweſen. Jetzt unter dem neuen
Regime am T. tober die Preſſeabteilung des ſtellver
tretenden Generalkommandos auf Erinnerung des Verlages
mitgeteilt, daß ſie den mitbeteiligten Behörden die SchriftErledigung weitergegeben habe. Wer die mitbeteiligten g.
hörden ſind, erfährt der Verlag nicht. So ſieht die Behandlung
eines Mannes der Wiſſenſchaft aus es iſt nicht zu viel
ſagt, wenn ich ſie als ſkandalös bezeichne. (Sehr richtig
b. d. U. Soz.) Es liegt weiter auf der daß mit der Zeit
gewiſſe Partien dieſes Buches veralten und jetzt ſchon ver
altet ſein müſſen, und daß das Werk an Aktuellität verliert,
wenn es nach Monaten die Genehmigung erhält.

Auf etwas anderes möchte ich Jhre Aufmerkſamkeit lenken
r dieſer Zeit iſt es dringendes Bedürfnis, daß jeder, der der

eſamtheit etwas zu ſagen hat, zu Gehör kommt.
Die Schranken gegen die velde neuer Zeitungen müſſen

allen.
Sämtliche Parteirichtungen müſſen die Möglichkeit haben.

durch die Preſſe ihre Anſchauungen zu vertreten, nachdem durch
das bekannte Vorgehen des Oberkommandos in den Marken
unſerer Partei der Vorwärts entriſſen wurde, haben die Herren
Ledebour und Hoffmann den Antrag geſtellt, die Her-
ausgabe einer neuen Zeitung zu geſtatten. Das Geſuch wurde
abgelehnt. Jetzt haben wir es beim Reichskanzler wiederholt
Nach der alten Methode haben wir den Beſcheid erhalten, daß
die Angelegenheit der zuſtändigen Stelle übergeben worden ſei.
Merkt der Herr Reichskanzler nicht, daß es ſeine Aufgabe iſt,
durch allgemeine Anweiſungen den beſtehenden unhaltbaren
Zuſtand zu beſeitigen, und daß es nicht genügt wenn er Be
ſchwerden, die ihm eingereicht werden, an die zuſtändigen
Stellen abgibt, damit nach Wochen oder Monaten ein Beſcheid
kommt. An verſchiedenen Orten iſt ſogar noch jetzt

der verſchärfte Belagerungszuſtand
aufrechterhalten. Jn Königsberg hat der Magiſtrat mit
dem Mitbegründer der Vaterlandspartei Oberbürgermeiſter
an der Spitze, ebenſo die Stadtverordnetenverſammlung ein
ſtimmig die Aufhebung des beſtehenden verſchärften Kriegs
zuſtandes gefordert und r daß nicht der geringſte
Grund für den verſchärften Kriegszuſtand vorhanden iſt. Jch
habe dem neuen Reichskanzler von dieſer Tatſache ſofort Mit
teilung gemacht und ihn darauf hingewieſen, daß in Jöni5
berg noch die außerordentlichen Kriegsgerichte fungieren. Bis
ſetzt habe ich nicht erfahren, daß eine Aenderung eingetreten iſt
Auch die Briefzenſur, nicht nur die offene, ſondern auch die
geheime ſteht noch in voller Blüte, obwohl ſie ſelbſt nach dem
gegenwärtigen Belagerungszuſtandsgeſetz unzuläſſig iſt und der
Verfaſſung widerſtreitet. Zu welchen Folgen dieſe geheime
Briefzenſur führt, dafür will ich Jhnen nur ein Beiſpiel geben.
In Düſſeldorf hat eine Frau Agnes, nachdem ihr Mann zu
Bilitar eingezogen iſt. wo er jetzt als Sergeant dient, allés
verſucht, um ſein Geſchäft er iſt Schneidermeiſier agf
rechtzuerhalten und bat ihre Kinder geradezu vorbildlich er-
zogen. as ſie nicht ahnie, iſt die Tatſache, daß die Düſſel-
dorfer Polizei ſämtliche Briefe ihres Mannes, auch die Briefe
familiärſten Charakters öffnete, im geheimen zumachte, ohne
daß die Frau die Oeffnung merkte und ſie dann erſt durch die
Poſt der Frau zutragen ließ. (Erregte Zurufe b. d. U. Soz.
Wegen einer Aeußerung, die der Mann in einem Briefe tat.
wurde er verhaftet, aber von den Militärbehörden nach
ſieben Wochen entlaſſen und wieder an die Front geſchickt. Die
Frau, die für die Aeußerung ihres Mannes als Geſinnungs
verwandte verantwortlich gemacht wurde, wurde

6 Monate in Schutzhaft gehalten,
(erneute erregte Zurufe b. d. U. Soz.) von ihren Kindern weg-
eriſſen. Das ſind die Wirkungen des alten Zuſtandes geweſen.
iele, viele ähnliche Fälle könnte ich Jhnen vorleſen. Geſchämt

habe ich mich, als ich vor dem Reichsmilitärgericht in der Be
ſchwerdeinſtanz von dem Vertreter der Düſſeldorfer Polizei kalt
blütig hörte, daß er ſeit Jahren nicht nur die Briefe, die bei
den Äkten in Abſchrift waren, ſondern auch die anderen Briefe
dieſes Mannes, und wahrſcheinlich auch die Antworten ſeiner
Frau geleſen und abgeſchrieben hat. Und das ſoll noch einen
Augenblick unter einem neuen Regime beſtehen, das ſich die
Allüren eines demokratiſchen Regimes gibt. Die ſozialdemo-
kratiſche Partei hat ja feierlich geſchworen, daß ſie in die Re
gierung nur eintreten würde, wenn ihre Mindeſtforderungen
angenommen würden. Schon dieſe Mindeſtforderungen waren ja

ein Muſter politiſcher Beſcheidenheit,
ſelbſt für bürgerliche Parteien. Jn dem Regierungsprogramm
aber, das im Namen ſämtlicher Mehrheitsparteien der
Reichskanzler hier verleſen hat, hat ſich ſelbſt dieſes Mindeſt-
programm bis zur Unkenntlichleit verflüchtigt. Es wird in der
politiſchen Geſchichte unſeres Volkes wie beſonders im Gedächt
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e Tcercgebt Sie aber zu entaſſen, iſt ein C rechtig Erſtaunt bin igerreſen, daß dieſe ein i an
Methode der politiſchen Maßregelung

auch unter dem neuen Regime vorwärts geht. (Hört, hört!
b. d. U. Soz.)

In den letzten Tagen iſt einem Unternehmer, der politiſch
nicht und politiſch nicht tätig iſt, der aber einen
Bruder hat, der Mitglied unſerer Partei iſt und der in dem
Hauſe dieſes Bruders geſellſchaftlich mit Herrn und Frau
v. Baerfelde m iſt, zen eine Kriegsorderzugeſtellt worden. Dieſer Mann war bis zum 15. Januar 1919
reklamiert, weil er zirka 400 Arbeiter beſchäftigt, darunter 300
weibliche, und da ſeine Prokuriſten zum Heeresdienſt eingezogen
ßpnd. Jetzt hat er bei einer Zeugenvernehmung wahrheitsgemäß
bekanntgegeben. daß er zwar nicht politiſch tätig ſei, aber ſein
Bruder, und daß er in deſſen Hauſe mit Herrn v. Baerfelde be
kanntgeworden iſt. Das hat genügt, daß er auf Veranlaſſung
des Oberkommandos in den Marken den Geſtellungsbefehl er
halten hat. (Hört, hört! b. d. U. Soz.) Hinter ihm iſt, wie
hinter den vielen Tauſenden Arbeitern, der Geheimvermerk zu
den Akten gegeben, daß er für die Sicherheit des Deutſchen
Reiches gefährlich ſei. (Hört, hört! b. d. U. Soz. Das Ober
kommando hat ausdrücklich beſtimmt, daß die Kriegsbeorderung

das iſt mit roter Tinte noch unterſtrichen nur mit ſeiner
Zuſtimmu S werden dürfe. Nicht militäriſche, nicht
militärärztliche Gründe, ſondern die Willkür des Oberkom-
mandos einer politiſchen Jnſtanz ſollen darüber entſcheiden, ob
dieſer Mann, der bis zum Jannar nächſten Jabres reklamiert
ift, beim Heere bleibt oder nicht. Jch habe dieſen Fall geſtern
dem Herrn Kriegsminiſter mitgeteilt. Jch werde abwarten,
was geſchieht, nicht nur dieſem einen gegenüber, ſondern vor
allen Dingen auch den tauſend Arbeitern gegenüber. Hier
müßte ein Amneſtiegeſetz eingreifen. Verfolgten, Verfemten
und Verurteilten muß recht geſchchen. Sie fordern nicht Gnade,
ſie wollen durch den Willen der Volksvertretung in Freiheit
geſeßt werden. (Sehr wahrl b. d. U. Soz.)

(Der Schluß des Sitzungsberichtes folgt morgen.)

Aus der Provinz.
Die Friedenskundgebungen der Partei,

Eilenburg. Eine impoſante e Meinewar die von der hieſigen Parteileitung am Montagabend ver
anſtaltete öffentliche Vollsverſammlung. Die Zahl der Be-
ſucher Männer und Frauen iſt mit tauſend Perſonen
eher zu niedrig als zu hoch geſchätzt. Die Parole, welche die
Eilenburger Arbeiterſchaft in ſolchen Maſſen auf den Plan
gerufen hatte, war das Volk und der Friedenl Genoſſe Raute
referierte über dieſes Thema, und wie ſehr er durch ſeine Aus
führungen der Auffaſſung der Maſſen Ausdruck zu Se wußte,
vewies der häufige ſpontane Beifallsausbruch. Redner
ſchilderte den Wandel in den politiſchen und militäriſchen Er
eigniſſen, der dem Volke nur deshalb ſo unvermittelt erſcheinen
müſſe, weil durch den Belagerungszuſtand und die Zenſur jede
Möglichkeit unterbunden worden ſei, die Wahrheit in die Maſſen
hineinzutragen. Von den Annektionspolitikern und den Trä-
gern des militäriſchen Syſtems in Deutſchland ſeien alle frühe-
ren Gelegenheiten, zu einem Verſtändigungsfrieden zu gelangen,
immer brüsk zurückgewieſen worden, jetzt laſſe ſich der völlige
Zuſammenbruch durch nichts mehr beſchönigen, und mit allem
Nachdruck müſſe die n erhoben werden, auf den von
Wilſon vorgeſchlagenen Grundlagen Frieden zu ſchließen und
die re ſelbſt von hohem und höchſtem Range, vor einem
Staatsgerichtshof zur Verantwortung zu ziehen. Statt deſſen
ſeien dunkle, aber einflußreiche Kräfte am Werke, das Volk
weiter in den Krieg zu hetzen und die ſogenannte nationale
Verteidigung zu organiſieren. Das bedeute, zu den bisher
ſchon gebrachten illionenopfern blühender Menſchenleben
weitere Millionen zw opfern, ohne auch nur die gerinſte Gewähr
dafür zu haben, dadurch weniger barte Friedensbedingungen
zu erlangen. Es bedeutet weiter, daß für die breiteſten Volks-
maſſen der Mangel und die Entbehrung bis zur Unerträglich-
keit ſteigern müſſe. Wenn konſervative und alldeutſche Jnter-
eſſentenkreiſe durch ſolche Beſtrebungen aus dem allgemeinen
Zuſammenbruch zu retten ſuchen, was noch zu retten iſt,
ſo iſt das von ihrem Standpunkt aus betrachtet immer noch
verſtändlich, aber nicht zu verſtehen iſt es, daß auch der Vor
ſtand des reichsdeutſchen Städtebundes in einer Eingabe an
den Reichskanzler die S des Krieges verlangt. Dem-
gegenüber muß das ſchaffende Volk mit allen Mitteln ſeinen
W Einfluß geltend machen für Herbeiführung ſofortigen
Friedens, für Freilaſſung aller Opfer des Belagerungszuſtandes,

für völlige Demokratiſierung unſerer ſtaatlichen und politiſchen
Verhältniſſe und für endliche Befreiung des Proletariats aus

pitalismus!

Gelbe Abſichten auf dem Leunawerk.
Jn einer Zeit, wo die Reichtümer ſich bei der kapitaliſtiſchen

Geſellſchaft wie nie zuvor rieſenhaft anſammeln, dürfte es kaum
noch Arbeiter geben, die nicht wüßten, wo ihn der Schuh drückt.
Die Gegenſätze zwiſchen dem arbeitenden Volke und den Kapi-
taliſten als den Unternehmern großer Fabrikanlagen und Bau-
konzerne, treten heute kraſſer zutage, als vor der Kriegszzeit.
Rückſicht auf Leben und Geſundheit der Arbeiter wird wenig
genommen, das beweiſt ſchon die Aufhebung der Unfallver
hütungsvorſchriften bei Hochbauten. Gewerbe und Fabrik-
inſpektoren berichten ſelbſt über die mangelhafte Beachtung der
Arbeiterſchutzvorrichtungen, wodurch ſo manches Unglück von
Arbeitern zurückzuführen iſt. Schlimmer iſt und wird die Aus-
beutung der Arbeitskraft nie betrieben, wie im jetzigen Zeit
raum dieſes unheilbringenden Krieges. Tage und Nächte hinter
einander wird gearbeitet. Es iſt vorgekommen, daß ein Arbeiter
in einer Woche 144 Stunden „gearbeitet“ hat. Keine Seltenheit
iſt es, daß „ſechsunddreißig“ gemacht werden. Wie das nur bei
der chroniſchen Unterernährung möglich iſt! Es ſpricht jeden
falls unſeren in normalen Verhältniſſen aufgeſtellten Grund-
ſätzen Spott und Hohn. Hinzu kommt, daß bei dem „vielen
Verdienen“ die Arbeiter ſo viel Schaden für ihre Zukunft an
richten, nämlich die Erreichung des ſeit 30 Jahren geforderten
Achtſtundentags mit entſprechend ausreichender Entlohnung.
Wie ſchwer verſündigen ſich jetzt auch ſo manche „aufgeklärten“
Arbeiter an den von ihm bisher mit angeſtrebten Jdealen!

Doch nicht nur das hat mancher verloren auch die bewährte
Organiſation ſcheint ihnen ein Fremdkörper geworden zu
ſein. Da kommen Leute herbei, um einen „Werksverband“ zu
gründen, der ſich auf Koſten der „liberal“ geſinnten Leitung
„Vorteile“ zu verſchaffen ſucht. Durch einen ſanften Druck
wird ſo mancher Arbeiter „aufgenommen“. Wie ſo die früher
Freiorganiſierten ihre Ueberzeugung verleugnen können, hielt
man bisher nicht für möglich. Und doch iſt es der Fall, ſo daß
ſich die Organiſationen der baugewerblichen Arbeiter näher da
mit veſchäftigen müſſen.

Die Zimmerer in ihrem Verband haben dazu bereits
Stellung genommen und nach Darlegung der Beweggründe
folgende Erklärung einſtimmig beſchloſſen:

Die am 10. Oktober 1918 dagende Generalverſammlung der
Zahlſtelle des Zentralverbandes der Zimmerer für Merſeburg
und Umgegend erklärt, daß für die Zimmerer Deutſchlands zur
Vertretung ihrer wirtſchaftlichen und beruflichen Intereſſen
nur die Zentralorganiſation (Zentralverband der Zimmerer
und verw. Berufsgenoſſen, Sitz Hamburg) als die allein wirk
ſamſte, erfolgreiche und vorwärtsbringende Gewerkſchaft zu be
trachten iſt. Deshalb iſt es Pflicht eines jeden im Berufe
tätigen Zimmerers, dem Zentralverband anzugehören, oder ſich
ihm anzuſchließen.

Die in letzten Monaten auf dem Leunnawerk wahrgenomme
nen Verſuche, unter den Zimmerleuten den Beitritt zum ſogen.
Werkverein zu veranlaſſen, ſind ganz energiſch zu bekämpfen,
da ſeither die Werkvereine ſich ſchädlich und in der freien Be
tätigung der organiſierten Arbeiter als hinderliche Gebilde er
wieſen haben.

Deshalb vertritt die Generalverſammlung den Standpunkt,
jeden Zimmerer, welcher ſich etwa dem Werkverein verſchreiben
läßt. als einen Gegner der Arbeiterintereſſen an-
zufehen und demgemäß zu behandeln.“

Mühlberg. Für den Frieden!
verſammlung am Montag im rinz war eine überaus
wirkungsvolle Friedenskundgebung; ſie war zahlreich von
Arbeitern. von politiſch intereſſierten Bürgern und von Ar-
beiterfrauen beſucht. Jn ſeinen treffenden Ausführungen
ging der Referent, Genoſſe Hildebrandt-Halle, auf dieVorgeſchichte des Krieges und auf die gegenwärtige Friedens
bewegung ein. Aufmerkſam folgten die Beſucher und geizten
nicht mit Beifall. Scharf verurteilte der Redner die Kriegs
hetzer in allen Ländern und wies nach, daß das Kapital die
Schuld an dem entſetzlichen Völkergemetzel trägt. Auch gegen
die neuen verſteckten Kriegshetzereien müſſe entſchieden Front
gemacht werden. Die unabhängige Sozialdemokratie ſei die
einzige Partei, die gegen dieſe Zuſtände ſeit jeher allein ge
tämpft habe und noch kämpfe. Großes wird noch bevorſtehen.
Die Arbeiterklaſſe aller Länder habe daher die Pflicht, ein ge
wichtiges Wort über den Frieden mitzureden. Wir unab-
hängigen Sozialiſten waren noch immer gegen jede Vergewalti-
gung eines Volkes, und unſere Stellungnahme zur ganzen
Kriegspolitik iſt noch die frühere; deshalb iſt es ertlärlich, daß
die Maſſe der Arbeiterſchaft unſerer Partei die Treue hält.
Die Geſchichte werde das lehren. Jm Schlußworte legte der
Redner die Notwendigkeit des proletariſchen Zuſammen-
ſchluſſes zur Machtentfaltung den Verſammelten klar und er-
mahnte zur politiſchen Betätigung, damit die Arbeiterklaſſe
als Machtfaktor aus dem blutigen Zeitalter hervorginge. Die
bürgerlichen Beſucher hatten inzwiſchen den Saal verlaſſen,
nur die Arbeiter und die Frauen blieben als letzte beiſammen.
Mit einem Hoch auf den Sozialismus fand die würdige
Friedensaktion in beſter Ordnung ihr Ende.

Merſeburg. Die Stadtverordneten-Erſatz wahlen
werden im Zei des Burgfriedens vor ſich gehen. Be
amtenausſchuß, Bürgervereine und ſonſtige W haben
ſich geeinigt, aufzuſtellen in der 1. Abteilung Maurermeiſter
Guſtav Graul, Kaufmann Karl Tänzer und Landesbaurg
Wilhelm Linſenboff; in der 2. Wahlabteilung Privatmann
Richard Ortmann und Landesſekretär Albert Wilck. An der
Zuſammenkunft nahmen, wie der Korr. ausdrücklich feſtſtellt,
auch Vertreter der ſozialdemokratiſchen Partei teil. Was die
Leutchen da wollten, wo es ſich doch nur um erſt und zweitklaſſige
Mandate gehandelt hat, vermag man auf den erſten Blick nicht
zu erkennen. Ebenſowenig geht aus der Mitteilung des ge-
nannten Blattes nicht hervor, ob die Regierungsſozialiſten ein-
geladen oder freiwillig im Bunde der bürgerlichen Mandats-
verteiler erſchienen waren.

Eisleben. Die Polizeiverwaltung ſchreibt uns: Jn Nr. 248
vom 22. Oktober 1918 findet ſich im Abſchnitt Aus der Provinz
unter Eisleben in dem Bericht über die hier am 21. Oktober ab
gehaltene Verſammlung die Bemerkung, daß die Verſammlung
im Gegenſatz zur Rohrbach- Verſammlung am
Sonntag von uniformierten Beamten überwacht geweſen ſei.
Demgegenüber ſei feſtgeſtellt, daß die „Rohrbach-Verſammlung“
von demſelben „uniformierten“ Beamten überwacht wor-
den iſt, wie die Verſammlung der unabhängigen ſozialdemo-
kratiſchen Partei.“ Unſere Bemerkung war lediglich die Wieder-
gabe von Ausführungen, die ein Redner in der Ausſprache ge-
macht hatte, wie wir annebmen mußten, auf Grund perſönlicher
Erfahrung. Dieſe Vorausſetzung traf alſo nicht zu.

Sangerhauſen. Ausgabe von Kohlen- und Brot-
karten. Vom Donnerstag, den 24. Oktober, ab werden Die
mit dem Aufdruck „2“ verſehenen Kohlenbezugskarten im Zim-
mer 13 des Rathauſes von vorm. S bis mittags 1 Uhr ſtraßen-
weiſe wie folgt ausgegeben: Am Donnerstag, den 24. Okt.,
an die Straßen mit den Anfangsbuchſtaben L--M, Freitag, den
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25. Okt., JK, Sonnabend, den 26. Okt., H, Montag, den
98. Okt., G, Dienstag, den 29. Okt., A--C, Mittwoch, den
80. Okt., N--P, Donnerstag, den 31. Okt., Q--R, Freitag, den
1. Nov., S--T, Sonnabend, den 2. Nov., U--Z. Die Ausgabe
erfolgt nur an den beſtimmten Tagen und Stunden, ſpätere
Ausgabe findet nicht ſtatt. Die Kohlenhändler ſind gehalten,
die noch zu beliefernden Kohlenkarten mit dem Aufdruck „1“
vorweg zu beliefern. Die Brotkarten für die nächſten 4 Wochen
werden am Freitag, den 25. und Sonnabend, den 26. Okt. im
Sitzungsſaale des Rathauſes ausgegeben, und zwar: Freitag
vorm. von 8--1 Uhr die Nr. 1-1384, nachm. 3-6 Uhr die Nr.
1385--2508 und Sonnabend vorm. von Soll Uhr die Nr. 2504
bis 3558. Der Lebensmittelkartenausweis iſt mitzubringen.

Hohlſtedt b. Sangerhauſen. Mißglückter Schweine-
raub. Einem hieſigen Einwohner wurde nachts das 212 Ztr.
ſchwere Schwein aus dem Stalle geſtohlen und in der Nähe ge-
ſchlachtet. Der Gemeindediener überraſchte die Diebe, als ſie
das Fleiſch bereits in Säcke gepackt hatten und damit R
Auf der We ſchoß einer der Spitzbuben auf den Ge-
meindediener, glücklicherweiſe ohne zu treffen. Am Dienstag
wurde der Polizeihund aus Eisleben hierher geholt, der die
Spur ſofort aufnahm und ſeine Begleitung bis zu dem tol-
niſchen Arbeiterwohnhauſe führte. Hundert Meter davon fand
man auch das Schweinefleiſch.

Bitterfeld. Markenverfall. Freitag abend verlieren
die Nr. 41, 42, 43, 44 und 46 des Lebensmittelſcheines ihre Gül-
tigkeit. Die Abſchnitte ſind vorſchriftsmäßig gebündelt Montag
im Lebensmittelamt abzuliefern, die Reſtbeſtände ſind zu
melden.

Abgabe von Kaffee-Erſatz. Auf Nr. 47 des
Lebensmittelſcheines kann Pfund Kaffee-Erſatz entnommen
werden. Die Geſchäftslente, weſche loſe Ware zu haben wün-
ſchen, können dieſe von der Firma Albert Richter beziehen.

Verfall von Zuckermarken. Die Einmachzucker-
marken II über 500 Gramm, ſowie die Marken über Sonder-
zuweiſungen aus Kreiserſparniſſen verlieren mit Ablauf des
31. Oktober ihre Gültigkeit. Kleinhändler dürfen bei Vermei-
dung der Beſtrafung vom 1. bis 30. November nur Zuckermarken
zit dem Aufdruck November oder ſolche über 25 Kilogramm be-
liefern.

Delitzſch. Schließung der Kinos uſw. Das evbvide
demiſche Auftreten der Grippe, das leider in unſerer Stadt eine
Reihe von Todesfällen im Gefolge gehabt hat, hat der Polizei
verwaltung Veranlaſſung gegeben, Veranſtaltungen, wie den
Betrieb von Kinos uſw., auf einige Zeit zu verbieten. Das
Verbot von Verſammlungen u. a. wird ebenfalls noch erfolgen;
hierzu wird die Genehmigung der Regierung zu Merſeburg,
die ohne weiteres gegeben wird, noch abgewartt.

Weizenmehlfür Fleiſch. Heute, Donnerstag, kommt
auf die Fleiſchkarten 94prozentiges Weizenmehl zur Verteilung,
und zwar auf zehn Abſchnitte der Fleiſchkarten der laufenden
Woche 185 Gramm. Kinderkarten gelten voll. alſo ebenfalls
185 Gramm. Preis pro Pfund 94prozentiges Weizenmehl be

28 Pf. Verkaufsſtellen ſind: Konſumverein, MoltkeVPaumann, Vitterfelder Straße, Seidel, Eilenburger re
Ferd. Winkler, Eilenburger Str., Richard Werner, Eilenburges
Straße, Ludwig Dietze, Roßplatz, Otto Simon, Mearkt, Wittig
Halleſche Str., F. A. Werner, Holzſtr. und Roskoden, Seydelſtr

Eierverkauf. Am Freitag und Sonnabend nachmittag
von 2 Uhr ab in der ſtädt. Verkaufsſtelle auf Abſcnitt Nr. 12
aller Lebensmittelſcheine werden Eier wie folgt algegeben:
Haushaltungen bis 2 Perſonen 1 Ei, bis 4 Perſonen 2 Cier, bis
6 Perſonen 3 Eier, über 6 Perſonen 4 Eier. Einzelſtehende

erſonen erhalten nur dann ein Ei, wenn ſie einen ſelbſtändigen
r führen, ſofern ſolche Perſonen nach Wohnung und

oft einer großen Haushaltung angehören, fallen ſie unter die
Perſonenzahl der Haushaltung. Preis pro Ei 34 Pf. Mitttär-
urlauber erhalten ein Ei auf Ausreis des Meldeamtes, den ſie
ſich ſofort ausſtellen zu laſſen haben. t

Eilenburg. Mehlausz abe. Gegen Abgabe der Fleiſchmarken
der Stadt Eilenburg können die Mehl händler 185 Gr. Moproz.
Weizenmehl ausgeben. Auf je 10 Abſchnitte ſind 155 6 ramm
zu verabfolgen, auf 5 Abſchnitte (Kinderkarte) 90 Gramm.

Krankenfleiſch. Kranke, welchen auf ärztliches
Atteſt Fleiſch zuſteht, ſollen auch in dieſer Wore de crordnete
Fleiſch erhalten. Die erforderlichen Ausweiskarten find bis
Freitag mittag im Nahrungsmittelamt 2, Sad raßze, abzu
holen. Das Fleiſch wird von Freitag nachmit an in der
Fleiſcherei von Lange ausgegeben.

Torgau. Abgabe von Graupen G. Abſchnitt
Nr. 5 der grünen Lebensmittelkarten fü i ſorger
kommt nach Maßgabe der Eintragung in den S liſten bei
den Kaufleuten des Kreiſes in nächſter Zeit auf jede Karte

Pfund Graupen zur Abgabe.

Hirſchfeld. Dreiſtigkeit eines Ge imſchläch-
ter s. Ein Landwirt hatte eine Geheimſe rge
nomterien, angeblich eine Notſchlachtung. Da urde
beſchlagnahmt und dem Gemeinderorſteher i t Am
Sonnabend früh Le.nerkte dieſer. daß ihm das Fleiſc tol, len
worden war. Der Verdacht, den Diebſtahl bega haben.
lenkte ſich ſofort auf den erſten Veſitzer des Fleiſches. Pwoei
Wachtmeiſter. die mit einem Polizeihund herbeigert en
waren. nahmen den Mann eenſtlich vor. und ſchließt geſtand
er. das Fleiſch heim Gemeindeverſteher wieder geſtohlen zu
haben. Er hatte es auf dem Heuboden ſe Nachbars ver
ſteckt, wo es gefunden wurde.

Wittenberg. Als Fleiſcherſatz gibt es dieſe Woche bei
uns 185 Gramm Mehl, auf Kinderkarte 90 Gramm. Wes
halb an Kinder nurdieſe geringe Ration? eiß
man nicht, daß gerade ſie jetzt in der kritiſchen Zeit der Grippe
Evidemie einigermaßen ernährt werden müſſen

vVerſammlungsberichte.
Trausprertarbeiterverband Halle. Jn der am Sonntag, den

20. Oktrber, im Gewerkſchaftshaus ſtattgefundenen Viertel-
jahrsverſammlung wurde der Geſchäftsbericht vom 3. Qnartal
gegeben. Aus demſelben ging hervror, daß die Zahlfſt inen
Mitgliederzugang von 130 und einen Abgang Mit-
gliedern zu verzeichnen hatte. Die Kefamtmitalfederzahl be-
trug am 30. September 754, mithin ein Zvachs von 84 Mit-
gliedern. Die Kaſſeneinnahme ergab insgeſammt 8407.25 Mk.
und die Ausgabe 6407,25 Mk. An Unterſtütungen aller Art
wurden 502,25 Mk. gezahlt. Die Hauptkaſte erhi bar
2752,35 Mk. Jn einer Anzahl von Betrieben wurt iber
malige Lohnzulagen erzielt, während andererfei Lohn
bewegungen noch im Gange ſind. Alsdann ſprach Kollege

t Vage und boh her-Gräfe über die gegenwärtige wirtſchaftliche La
vor. daß die Gegenwart und die Zukunft erfordere, daß der
Zuſammenſchluß aller Berufsangehörigen in aus
gebaut werden müſſe, damit wir den Zeitrerhältnifen gegen-
über in jeder Beziehung gewappnet ſeien. Mitgeteilt wurde
dann noch. daß der Verbandsvorſtand eine abermalige Sin-
gabe an das Kriegsernäbrungsamt gemacht habe. in welcher
nunmehr in dringender Weiſe um beſſere Zutellung von
Lebensmirteln auch an die Transporrarbeiterſchaft ſucht
wird.

nahe
—Rx——————Briefkaſten der Redaktion

F. S. P. Jſt der Ehemann an einem Unfall tödlich ver
unglückt, ſo iſt aus der Unfallverſicherung die Hinterblievenen
rente zu beantragen. Die Jnvalidenverſicherung gewährt in
dieſem Falle nichts.

H. Z. Bei Staats uſw. Beamten gilt die Tenerungszulage
nicht als ſteuerpflichtiges Einkommen. Be den anderen
Steuerpflichtigen konnte auf Grund des J des Einkornmen-
ſtenergeſetzes wegen der großen Teuerung eine Crmäßigung der
Steuer eintreten.

Blumenbrett. Von Verjährung iſt keine Rede. Wenn das
Brett aber feſt angenagelt iſt, dürfen Sie es ohne Zuſtimmung
des Hauswirts nicht abhacken. Verſtändigen Sie ſich mit dieſem

W. R. Wenn der Mann im Gef. keine Arbeit geleiſtet hat,
muß er Beköſtigungsgeld bezahlen. Von ſeinem Ar ohn
(nach Entlaſſung) können ſolche Forderungen nur gbgeogen
werden, wenn er über die pfändbare Grenze Mk., wenn
Familienangehörige vorhanden, noch mehr verdient.

Aug. N. in D. Die Nachlaßgegenſtände ſind dem Werte nach
abzuſchätzen und auf die Erben gleichmäßig zu verteilen. Iſt
ein Teſtament nicht da, ſo hat keines der Kinder beſondere Vor
rechte. Bei der Erbſchafisregulierung werden die unmündigen
Kinder durch den Vormund vertreken. Kommt eine Einigung
nicht zuſtande, ſo kann das Amtsgericht zur Schlichtung ange-

verlangen, daß die Erbſchaftsregelung aufgeſck
er wieder kommt. Er kann einen Vertreter ſt

Frau Kl. Kr. Es muß doch wohl ein Pachtvertrag
der das Nähere beſtimmt. Uns ſcheint nach dem, was Sie
uns mitteilen, daß Sie nichts machen können. Sie können
abends zwiſchen 5 und 8 Uhr das Arbeiterſekretariat Harz 4244,
einmal aufſuchen.

rollenTel.
i herbeſtehen,

R. H. in Del. Auch wir halien dieſe Art von Steuer als un-
zuläſſig. Es wird ſich zunächſt fragen, ob ſie vom Kreis gus-
ſchuß genehmigt iſt, was wir nicht glauben. Sollte es doch ſein,
müßte eine Beſchwerde an den Regierungspräſidenten gerichtet
werden.

P. B. 190. Es iſt nicht angängig, Sie in V. zur Sfeuer
hberanzuziehen (auch nicht zu einem Teil der Gemeindeſtenern),
da Jhr Wohnſitz allein B. iſt. Dagegen müſſen Sie alles tun,
um den in V. obwaltenden Jrrtum aufzullären, alſo die Be
ſcheinigung vorlegen.

Verancworslich für Politik, Darteinachrichten, Gewerkſchoftiiches, Feuleton
und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kitan;
Anzeigen Hermann Schade. Verklag: Volksdlatt B. m. b. H. Druck: Halle che
S enoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. d. H., ſämttich in Salle.

Kriegsminiſter Scheüch über di Kriegsanleihe:

Wer nicht Kriegsanleihe zeichnet,
handelt falſch, denn die Kriegsanleihe
wird immer mindeſtens ſo aut ſein wie

hores Geld. *1443

Zu



Walhalla perotten-Theate,e 7Schwarzwaldmädel.

2425 Operette in 3 Akten von August Neidhardt.

Musik von Leon Jessel.
Kasse von 10 bis und 4 bis 6 Uhr.

Steinweg 2, 2163

Jan Atclle r Schulz

Göojuldem. Verein ſar Halle Eaallreis

(Distrikt BeeSonntag, den 27. Oktober eor, naohm. 4 UVUhr,im Fährhof“ in MRucrena:
Mitglieder Verſammlung.

e sordnung:1. Bericht über e olksblatt Angelegenheit.

Antrag auf Erhöhung der Beiträge.
3. Wahl eines Delegierten z. Kreis-Generalverſammlung.
4. Beſondere Vereinsangelegenheiten.

Freie Ausſprache zu allen vier Punkten.
Um regen Beſuch der ſpitelicger erſucht

Der Vorstand. J. A Adolf A lbrecht.

e V. 9-6 Uhr abds.

Fämtliche artelschriften vom h in Ansichts-Postkarten
Oie Volkes Buchhandlungempfiehlt

Stadttheater.
Freitag, 25. Oktober 1918:

Anfang 7 Uhr.lang T 104, udr.
Der Schöpfer.

Schauſpiel von Hans Müller.
2419

SonnabendDie Rose von Siambul.

Thalia- Theater
Gaſtſp. d.Stadttheat.-Perſenals.

Sonntag, den 27. Oktober
2420 abends 7 UhrComtesse énexerl.

euwpie von Schönthan
d Koppel-Eilfeld.

o- Theater
Gastspiel Kurt Olfers Operetten nellsohTaglieh abends dir 7
Eine Frau wie Du
w in 3 Akten von Dr. Bruno Decker und

E. Schoch. Musik von Hermann Krome.
Sonntaxg, den 27. Oktober, nachm. 4 Uhr
Märchenvorstellung be kleinen Preisen:

Derverwunschene Prinz.
Märchen in s Akten von I. von PIdtz.

Loge u. I. e aumeriert. Kinder zahlen anf allen Plätzen
die Hälfſte. errerauf V. 9--1 a. 5-- 7 Uhr im Bureau.

F in Könnern
am Sonntag, den 27. Oktober, nach-

ſinden ſtatt
ür die OrtVeeferlaubügen und Algeben u. Um

Fried enskundgebungen derinabhängigen öbzigldemolratie

G. ſfenll Volks- Verſammlungen
e in Töbeſfün

am Montag, den 28. Oktober, abends

m
Gr. Dnchrtraste 4“5,

2
5

Süd Tirol,
Pustertal mit Dolo-
miten. 2424
Italienische
Kriegsschau,
Isonro.

Nur v. 20. b. 26. 10. 18. zur Ark
unterſtü
und Be

e 28 F t

am Sonntag, d. 27. Oktbr., abds. 6 Ahr o R Sataiſemittags 4 w. im „Bürgergarten“. im „Fährhof“ in Muerena. 8 Ahr, im Gaſthof „Zur guten Quelle“. S die

e Redner: S WDa ede Und J e den ſchen Abeiter. J Reichstagsabgeordneter Kunert S S IOrdnung e Del 90 S und Redakteur KilianHalle. z S
2411 Genoſſinnen und Genoſſen! Agitiert für guten Beſuch der Verſammlungen. 5 S S r

Der Sozialdemokratiſche Verein für Halle und den Saalkreis. J. A. Adolf Albrecht. Seele
kommer

Zwecks Belieferur jieſigen Gaſthäuſer, Gaſtwirt- ſt dKon un ſum- Und Gpar- vhaner de ſtheeret m alter Keſfee ſichten zenpww irrKeuſchberg Aürtenberg.

Sonntag, d. 27. Oktober, nachm. 2'/, Uhr,
im Gaſthof,Jur Sonne in Keuſchberg:

Große öffentliche

Puts Pe ünlun
ef.: Redakteur BockK, Halle, ſpricht über:LetFliedea deutſchen Arbeier

Freie Ausſprache.
Um zahlreichen Beſuch bittet

*1451 Der Sozialdemokratiſche Verein.

S
z Volkshaus, Jessnitz.

Lenntgg, den 27. Oktober 1918,

abends /28 Ahr:

Großer Kaharett Abend
der beliebten

Biſchur-Sänger.
Perfönlicher Leiter: Direktor Artur Biſchur.

e Vollſtändig neues
*1445 zeitgemäses Programm.
Eintrittskarten i. Vorverkauf i. „Volkshaus“.

Einen genußreichen Abend verſprechend,

ladet ergebenſt ein Die Verwaltung.
4
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de B. 2-8 e

Schmitz-Bonn's

Wasehr Sleichhülfe
macht dle Wäsche blütenweiss.

Garantiert uaschédlich.
Endgüktig genehmigt vom Kriegsaus-

schuss unter Nr. 2503.
in Paketen zu 30 Pfg. überall erhäuuch.

s Alheinige Hersteller:
Schmitz-Bonn Söhne

chem. Fabrik Düszeldort-Reisholz,
o

jh---S M J mc
für alle Sehbiri

Karhbid für Soptember Gin getroffenCusiarſerzen, Poststrasse 4

agröben. i ir t

Keinebichertteekien t

Genoſſenſchaft für

Tagesordnung:

Melſebul u
eingetragene Genoſſenſchaft mit beſchränkter Haftpflicht.

Sonntag, den 27. Oktober, nachmittags 3 Uhr, im Reſtau-
raunt „Tivoli“ in Merſeburg, Bahnhofſtraße 5:

Adentliche General Verſammlung

1. Bericht des Vorſtandes über das Geſchäftsjahr 1917/18. Be
richt des Aufſichtsrates.
laſtung des Vorſtandes.

8. Reviſionsbericht.

Der Vorſtand.

372 J. A.:S Der Zutritt iſt nur Mitgliedern geſtattet.

Genehmigung der Bilanz und Ent-

2. Beſchlußfaſſung über Verteilung der Erſparniſſe.

4. Anträge der Mitglieder nach S 14 des Statuts.

Der Auffſichtsrat:
Adolf Thieme, Vorſitzender.

W

Auf Grund der Bundesratsverordnung vom 25. Sept.
und 4. November 1915 wird der Verkauf don Grießß wie
folgt gere gelt

Der Verkauf beginnt am Freitag den 25. Okt. 1918.
Für jede Perſon eines Haushaltes kann Pfund ver-abfolagt werden. Der Verkaufspreis be trägt 48 Pfg. f
das Pfund. Die Käufer ſind verpflichtet, bei denjenigen
Verkäufern den Grieß einzukaufen, bei welchen ſie für den
Bezug von Kolonialwaren in die Kundenliſten eingetre e
ſind. Die Abg zabe hat unter Abtrennung der Marke 2des Warenbezugſcheines 18 zu erfolgen. Die Verkäufer

ſind verpflichtet, die Marken, zu Hunderten gebündelt, imStadternährungsamt, Marktplatz 22, 1. Obergeſchoß (Saal
links) binnen 8 Tagen unter Angabe ihres Reſtbeſtandes
einzureichen.

Zuwiderhandlungen unierliegen
s 17 der Verordnung vom 25. Sept.

Halle, den 24. Oktober 1918.

Verkauf von Onark.
Am Freitag den 25. Oktober 1918 erfolgt. der Verkauf

von Quark auf den Abſchnitt 3 des tinkaufsſcheinesüber Molkerei- Erzeugniſſe an folgenden Stellen: Milch-
hän ler Hinſche, Gr. Goſenſtr. 21, Milchhändlerin Jäckſch,

und 4. Nov. 1915.
Der Magiſtrat.

Gr. Brnnnenſtioße 16, Milchhändlerin Meinhardt, Große
Brunnenſtraße 36, und Mi ilchhändler Kunze, Körnerſtr. 31.

Zuge i zum Einkauf werde n die Jnhaber vonEinkauf nen über Mo eyelert zeugniſſe, welche in den
rge nannte Stellen zur Kunden iſte angemeldet ſind.

Auf den obenbezeichneten Abſchnitt wird h Pfund
Qu e 3 der Preis hierfür beträgt von heuteab Pi g.Die V er haben den vorbezeichneten Abſchnitt
abzutrenn und die ſelben gebündelt dem Stadternährungs-

amt II am 28. Oſtober r fern.
Halle, den 24. Okto ber

Sonderverteilung von Eier n in der fleiſchloſen Woche.

Der Verkaun wird am Freitag den 25. Oktober 1918

Ha egebeni eben,

Der Maniftrat.

in der Talamtſch ule fortgeſetzt. Zugelaſſen zum Einkauf
werden di ie Jut er der Nummern der Lebensmittelſcheine
19500 b zu 13501 vormittags von 8--12 Uhr unddie Jn aber der Nummern 13500 bis zurück 8001 nach

mittags von 26 Uhr.
Für die Perſon eines Haushaltes wird 1 Ei zum Preiſe vonPf abgegeben. Da die Eier konſerviert ſind, (Kühl-

ier), eignen ſie ſich nicht zum Kochen in deraxe. Bei der Sonder verteilung werden in der lau-
iden ne ſämtliche Haushaltungen berückſichtigt;

daß mit Sonnabend die Verteilung beendet iſt;Slief erung findet nicht ſtatt. Der Lebens-
iel n iſt vorgulegen. Abgezähltes Geld (vor

pfergeld) iſ bereitzu halten. Umtauſch der
er halb drei Tagen.

den 24. Oktober 1918.

allem KEier inne

Halle, Der Wagiſtrat.

der Beſtrafung nach

Jimmerleute,

Maurer,

Pauarbelter,

auch Frauen und

Urlauber
für Der hieſige Bauſtellen

ſtellt ein 2421Hermann HMeise,
Triſtſtraße.

Zuver!üssige Fran
z. Austragen v. Zeitungen
monatlich 2 mal geſucht.
Wischan r Barkhardt,Breiteſtr. 30. l 1451

D Tkinlge Frauen
um Kohlenfahren rſür ſofortFriedr. Jes oun,“

Deſſaue rſiraße 50.

mit großer Kolonne

R. 29 oLeber auszuleiben.
A ung ebote unter V.

er beten.

22 J

3 Fimmer, Küche, Zubehör

fort geſucht. *1450
Angebote an die Expedit.

dieſ. Blattes unt. V. H. 428
erbeten.

Betriebe mit dem uns von dem Kriegsausſchuß für Kaffee
und Tee zu Berlin zugewieſenen Kaffee-Erſatz werden die
Jnhaber derartiger Betriebe in Er gänzung unſerer Be-
kanntmachungen vom 25. März bezw. 25. April 1918 hier-
durch aufgefordert, binnen 3 Tagen den im Jahre 1917
erzielten Umſatz mit Kaffee-Erſatz an der Hand von Rech-
nungsbelegen glaubwürdig nachzuweiſen. Gleichzeitig iſt
der bei welchem der Kaffee-Erſatz entnommenwerden ſoll, dem Stadternährungsamt, Marktplatz 22Zim ger 11, ſchriftlich anzuzeigen.

Halle, 24. Oktober 1918. Der Magiſtrat.

Laufburſchen
ſtellt ſofort ein

Verlag u
„Je J

Zweite
arin

ſtrie,

re e r7 Jnan nein za
werden sofort eingestellt an den

i Kolonle-Haäuser-Neubauten des Salz- J
hergwerks Neustassfurt in Zscherndorf J

bei Bitterfeld. *1448h Zao melden beim Portier Köhler der S
Firma G. Grömm e.

UmsichtigePuehialtoremen

sofort oder später gesucht.
Ausführliche Bewerbungen mit Lebenslauf, Angabe

der bisherigen Tätigkeit, der Gehaltsansprüche
und Zeugnisadschtiſten erbittet sofort

Direktion der Iduna,
W Halle a. d. S.

lachweinn t

ſich melde n unter M i m

an die Exp. des Bla ittes. us45

Nach ungewiſſem Warten erhielten wir die tief

J traurige e daß mein lieber, unvergeßlicher
z Mann, mein her zeusguter Sohn, unſer lieber Bruder,

Schwiegerſohn, Schwager, Onkel, Neffe und
der ReſerviſtWilhelm Würker,

an die Expedition dieſ. Vl.

Kede-Zeitunen e

derr wrene Wohnung

in nur gutem Hauſe für ſo

5

im blühenden Alter von 27 Jahren, kurz vor ſeinen t
Urlaub, nach 4 jährigen Strapazen, ein Opfer dieſes àVölkermordens geworden iſt. Er folgte ſeinem Bruder

Franz nach 3 Jahren nach.e Seeben, den 23. Oktober i918.

Die ſchwergeprüfte Gattin

Martha Würker, geb. Funk, Wittenberg,
Witwe Emma Würkor, als Mutter,

nebſt Geſchwiſtern und allen Verwandten.
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Politiſche Ueberſicht.
Liebknechts Empfang in Berlin.

Bürgerlichen Blättern wird aus Berlin berichtet: Der Abge
vrdnete Liebknecht iſt am Mittwoch um Uhr auf dem
Anhalter Bahnhof eingetroffen. Er wurde von einer viel
tauſendköpfigen Menge erwartet. Er nahm in
einem blumenbekränzten Geſpann Platz. Der Zug bewegte ſich
bis zum Reichstagsgebäude, wo Liebknecht eine Anſprache hielt.

Das preußiſche Abgeordnetenhaus
beriet am Mittwoch, nach einer Situationsrede ſeines Präſi
denten, Anträge zur Wohnungsfrage. Die Anträge nebſt der
abgeſetzten Interpellation des Zentrums gingen an eine Kom
miſſion, ebenſo verſchiedene Anträge über Teuerungszulagen
und das Jugendfürſorgegeſetz. Am Schluß der Sitzung rief eine
„antimonarchiſche“ Aeußerung Adolf Hoffmanns Tumult her
vor. Nächſte Sitzung unbeſtimmt.

Kleine Anfragen.
Senoſe Ryſſel hat im Reichstag folgende Anfrage ein

In Danzig ſind Soldaten vom FacharbeiterBataillon 17/22
als Arbeiter in die Reichsfutterwerke zur Arbeit kommandiert;
z erhalten ſtatt Löhnung Stundenlohn, obwohl ſie nicht vom

ilitär entlaſſen ſind, ſondern Sonntags Wachtdienſt, genau
wie Nichtkommandierte, verrichten müſſen. Die Familien der
zur Arbeit kommandierten Soldaten erhalten keine Familien
unterſtützung. Von dem verdienten Lohne wird für Bekleidung
und Beköſtigung täglich 1,15 Mk., 7 2,05 Mk. vom
Bataillon eingezogen. Der verbleibende Reſt genügt nicht,
die an anderen Orten wohnenden Familien mit zu erhalten.

In der Geneſenden- Kompagnie in Kiel werden die aus Laza-
retten entlaſſenen kranken und invaliden Soldaten nach acht-
tägigem Jnnnedienſt zur Arbeit kommandiert. Ohne Rückſicht
auf die Arbeitsfähigkeit und die dadurch bedingte Verdienſt-
möglichkeit der Soldaten wird die Weiterzahlung der Unter-
ne eingeſtellt. Die geneſenden Soldaten unterſtehen den
militäriſchen Vorſchriften, ſind in beftimmte Betriebe zur Ar-
beit kommandiert und können ſich keine beſſerbezahlte Arbeit
ſuS h Fortfall der Familienunterſtützung
kommen die Angehörigen in die größte Not.

Jſt der Herr Reichskanzler bereit, Vorſorge zu treffen, den
Familien der Soldaten die Unterſtützung weiterzugewähren?

Vor zehn Jahren.
„Das Vertrauen im Volke iſt auf den Nullpunkt geſunken.“

„Das iſt ja eben das Furchtbare, daß die überzeugteſten Mon-
archiſten jetzt dem zuſtimmen müſſen, was ein ſozialdemokrati-
ſcher Redner gegen den Kaiſer ſpricht!“ „Es ſcheint eine un
überbrückbare Kluft zwiſchen Kaiſer und Volk.“

„Während das im Volk und ſeiner Vertretung gärte, ver-
amügte ſich der Kaiſer bei Fuchsjagd und im Kabarett.“

„Auch ein Wort würde ja nur wenig ſein, aber wir haben bis
F dem Tage, da ich dieſe Zeilen ſchreibe, noch nicht einmal ein

ort zum Beweiſe dafür, daß der Kaiſer überhaupt eine Schuld
bei ſich ſelber ſieht. Obgleich doch in all den Jahren ſeit Bis-
marcks Abgang zwiſchen allem Kommen und Gehen der politi-
ſchen Männer nur einer immer geblieben iſt, er. Nur einerimmer an der Spitze ſtand in all dieſen Fahren eines erſt
zögernden jetzt beſchleunigten politiſchen Niederganges aus ſtol-
zeſter Höhe zur Vereinſamung, zu einer Verſpottung, über
die unſererſeits zu lachen uns leider nur mit Bitterkeit glücken
will.

„Jetzt ſind wir uns wohl endlich darüber klar: Wilhelm der
Zweite iſt nicht erſter Sachverſtändiger zugleich für Heer undarine, für innere und äußere Politik, r andel und Jndu-
ſtrie, für ſämtliche Wiſſenſchaften und ſämtliche Künſte, kurz,
er iſt nicht Spezialiſt für alles. Und iſt auch kein Univerſal
genie. Er iſt überhaupt kein Genie.“

Wo das Gedeihen einer großen Nation in Frage ſteht, muß
e Einzelperfon zurücktreten, auch die des Kaiſers, und ſelbſt
ie Frage nach Monarchie oder Nichtmonarchie müßte aufge-

worfen werden, wenn das Wohl der Geſamtheit das verlangte.“
Dieſe Sätze ſtammen aus einer Weihnachtsbetrachtung von

Ferdinand Avenarius im zweiten Dezemberheft des Kunſtwart
von 1908. Es handelte ſich um die Reichstagsdebatten über das
perſönliche Regiment.

Warſchauer Berichterſtattung.
Die polniſchen Parteien der Linken hatten für den 14. Ok

tober den Generalſtreik proklamiert, um für die volle
Unabhängigkeit Polens und gegen die deutſche Be
ſetzung zu demonſtrieren. Den Parteien der Rechten war dies
unbequem; im Einklang mit den deutſchen Behörden forderten
ſie die Bevölkerung auf, dieſen Tag als „nationalen

eſttag“ zu begehen. Auch eine Art, um vor der Oeffent
ichkeit das Beſtehen und den Umfang des Generalſtreiks zu

verbergen. Ueber dieſen Tag berichten nun die deutſchoffigziöſenVarſchauer Mitteilungen:

„Den Montag dieſer Woche beging die Stadt Warſchau als
allgemeinen nationalen Feiertag. Der Straßenbahnver-
kehr ruhte, die Läden und Bureaus, die Kaffees und Reſtau-
rants waren geſchloſſen. Ein großer Teil der Häuſer war
mit den rotweißen Fahnen geſchmückt und hier und da waren

Eine Geſchichte von zwei Städten.

62) Von Charles Dickens.
Da die Leute unmittelbar hinter Madame Defarge die Ur

ſache ihrer Befricdigung den hinter ihnen Stehenden mitteilten
und dieſe ſie wieder andern verkündeten und dieſe anderen noch
anderen, ſo durchhallte alsbald alle benachbarten Straßen ein
rauſchendes Händeklatſchen. ähnlicher Weiſe wurden
während zwei bis drei Stunden langweiliger Gerichtsverhand-
lungen, in welchen Scheffel voll Wörterſpreu ge-
worfelt wurde, Madame farges häufige Aeußerungen der
Ungeduld mit wunderbarer Schnelligkeit in die Ferne getragen.
Dies war um ſo leichter, als verſchiedene Leute, die mit er-
ſtaunlicher Gewandtheit an der Außenſeite des Gebäudes
heraufgeklimmt waren und zu den Fenſtern hereinſahen,
Madame echt gut kannten und als Telegraph zwiſchenihr und den ſchenmaſſen draußen dienten.

Endlich ſtieg die Sonne ſo hoch, daß ſie einen freundlichen
Strahl, wie ein Zeichen der Hoffnung oder des Schutzes, un
mittelbar auf das Haupt des greiſen Gefangenen warf.
war zu viel; in einem Augenblick war die Schranke von Staub
und Spreu, die ſolange gehalten hatte, in alle vier Winde zer-
ſtreut und St. Antoine hatte ihn

Man wußte es ſogleich bis an die äußerſten Grenzen des Ge
wühles. Defarge war bloß über eine Schranke und einen Tiſch
geſprungen und hatte den Unglücklichen in eine tödliche Um
armung geſchloſſen Madame Defarge war gefolgt und hatte
einen der Stricke, mit denen er gebunden war, um ihre Hand
geſchlungen der Racheengel und Jacques Drei waren noch
nicht heran und die Männer an den Fenſtern noch nicht in den
Gerichtsſaal heruntergeſchoſſen wie Raubvögel von ihrem hohen

die ganze Stadt das Geſchrei zu er-
ſchien: „Bring. ihn heraus! An die Laterne!“
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Anteil den

Wem glaubt man damit Sand in die Augen ſtreuen zu können?

Konſervatives Liebeswerben um die Gunſt der
Soldaten.

Die 2onſervative Reichstagsfraktion hat im
Reichstage folgenden Antrag eingebracht:

a) darauf hinzuwirken, daß die Löhnun Mann
ſchaften und Unteroffiziere vom 1. Oktober 1918 ab
mindeſtens ver doppelt und eine angemeſſene Aufbeſſe-
rung der Gehälter für Offiziere möglichſt bald
durchgeführt wird;

b) die gleiche Beköſtigung von Offizieren und
Mannſchaften durchzuführen.

Die Konſervativen als Erleichterer des Loſes der Sol
daten! Man merkt die Abſicht, und man wird verſtimmt.

Ein Vorſchlag zur Güte.
Herr Richard Dehmel, der während des Krieges arg von

der „Kriegspſychoſe“ befallen worden iſt, verſendet einen Auf
ruf, in dem er kurz und bündig vorſchlägt, alle die, die nicht
mehr kämpfen wollten, ſollten die Gewehre abgeben, und alle
die, die wirklich kämpfen wollten, ſollten aus dem Hinterlande
an die Front eilen. Das iſt allerdings ein Vorſchlag, der den
Krieg ſehr ſchnell zu Ende bringen würde. Die Heimkrieger
würden ſich mit den Frontſoldaten plötzlich einig ſein.

Kleine politiſche Nachrichten.
Volksabſtimmung in der Schweiz. Jn einer Volks-

abſtimmung nahm das Schweizer Volk am Sonntag mit
300000 gegen 150000 Stimmen das Jnitiativ-
begehren auf Einführung des proportionalen Wahl-
verfahrens für die Wahlen des National-
rates an.

Die Wahlen in NRorwegen. Chriſtiania,
(Norſk Telegr.-Bur.) Die Wahlen zeigen eine
ſchiebung nach rechts. Jm n ſingültige Ergebniſſe bekannt. Konſervative Zeitungen
erwarten den Sturz der Regierung. Die Rechte gewannen acht
Bezirke, die Linke verlor ſieben, die Sozialiſten einen. Jn den
Wahlbezirken mit endgültigen Ergebniſſen ſteht die Stimmen-
zahl der Rechten um 50 000 höher, die Stimmenzahl der Linken
ging um 20000 herunter im Vergleich zu den letzten Wahlen.

Ein Sozialdemokrat in der bulgariſchen Regierung. Nach
einer Mitteilung des Bulgariſchen Telegraphenbureaus ift in
das von den demokratiſchen und radikalen Parteien gebildete
und jetzt durch Eintritt von Führern der anderen gegen Radvo-
ſlawow opponierenden Parteien verſtärkte Miniſterium auch
ein Sozialiſt eingetreten. Der Sozialiſt Sakazoff iſt
Miniſter für Handel und Jnduſtrie und Arbeit. Die ſozia-
liſtiſchen und Bauernparteien nehmen zum erſtenmal Anteil
an der Regierungsarbeit

Halle und Saalkreis.
Halle, den 24. Oktober 1918

Berliner Tageblatt contra Volksſtimme, Halle.
Jn unſerem Zeitzer Bruderblatt, dem Volksboten, leſen wir

das Folgende:
Der vom abhängigen Parteivorſtand proſtituierte aber

dennoch lendenlahme Sturmbock gegen proletariſche Ver
nunft und Einſicht, genannt Volksſtimme, Halle, kriegt
ab und zu einen Anfall von Kriegskoller, der ſich dann in
einem widerlichen Geſchimpfe auf die Mäkelſucht der ff U. S.
Organe entläd! Neuerdings hat es ihm unſere Kritik an der
Halbheit der Abänderung des Artikels 11 der Verfaſſung ange
tan, die zwar dem Reichstage ein Mitbeſtimmungsrecht bei der
Entſcheidung über Krieg und Frieden gibt, aber nach wie vor
dem Kaiſer volle Selbſtändigkeit des Handelns beim ſogen. An
griff auf das Reich läßt!

Die Volksſtimme orakelt:
„Nur wenn ein Angriff von Feinden auf Bundesgebiet er

folgt, kann in dieſem Falle, ohne erſt den Reichstag zu be
fragen, der Hrieg eröffnet werden.“ Dieſer Paſſus paßt der
Leipziger Volkszeitung nicht. Dieſer ä8 iſt aber notwen-
dig, ſelbſt in einem reinen Volksſtaat muß eine ſolche Be
ſtimmung vorhanden ſein, denn ſonſt muß die Verteidigung
des angegriffenen Staates ſolange warten, bis die Volks
vertretung zuſammengetreten iſt und ja geſagt hat. Solche
ähnliche Beſtimmungen finden ſich in allen Statuten aller
Organiſationen für außergewöhnliche Fälle. Wahrſcheinlich
werden die Unabhängigen im Reichstage beantragen, an
dieſe Stelle zu ſchreiben: „Angriffe auf unſer Vaterland dür
fen ohne Zuſtimmung der bsztreffenden Geſetzgebung nicht
unternommen werden.“ Das iſt natürlich Blödſinn. Aber
zu ſolchem Blödſinn führe die Kritik der Leipziger Volks
zeitung. Es muß eben alles ſchlecht gemacht und herunter-geriſſen werden. Das iſt das leitende Pringip der Unabhän-

gigen Partei
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eworfen und emporgeriſſen, den Kopf zuvorderſt auf die
tufen des Gebäudes, jetzt auf den Knien, jetzt auf den

Beinen, jetzt auf dem PF on, geſchleift und geſchlagen und halb
erſtickt von den Bündel ras und Stroh, die Hunderte von
Händen ihm ins Geſich ſtießen zerriſſen zerſchlagen,
keuchend, blutbedeckt, aber immer um Gnade bittend und
flehend; jetzt ſich leidenſchaftlich gegen ſein Schickſal
wehrend mit einem kleinen freien Raume ringsum, wie die
Leute ſich einander rückwärts zogen, um ihn beſſer ſehen zu
können; dann als ein toter Klotz durch einen Wald von
Beinen gegogen, ſchleppte man ihn nach der nächſten Strafßzen-
ecke, wo eine der verhängnisvollen Laternen Hing, und hier
ließ ihn Madame Defarge los wie eine Katze eine Maus
losläßt und ſah ihn ſtill und gefaßt an, während die andern
alles fertigmachten und er ſie um Erbarmen anflehte. Die
ganze Zeit kreiſchten ihn die Weiber voller Leidenſchaft an und
die Männer forderten voller Grimm. ihn mit Gras im Munde
zu hängen. Einmal zogen ſie ihn hinauf und der Strick riß
und ſie fingen ihn mit Geheul in den Armen auf; zum zweiten
mal zogen t ihn hinauf und der Strick riß und ſie fingen ihn
mit Geheul in den Armen auf; dann war der Strick gnädig

und hielt ihn und ſein Kopf ſtak bald auf einer Pike mit Gras
genug im Munde für St. Antoine um bei dem Anblick des
ſelben zu tangen.

Das war noch nicht das Ende von der Arbeit dieſes Tages,
denn St. Antoine brüllte und tanzte ſein zorniges Blut ſo in
die Hitze, daß es wieder aufkochte, als er gegen Abend vernahm,
daß der Schwiegerſohn des Ermordeten, auch ein Bedrücker und
Feind des Volkes mit einer Wache von fünfhundert Mann bloß
an Reiterei nach Paris gekommen. Saint Antoine ſchrieb ſeine
Verbrechen auf große Papierbogen, bemächtigte ſich ſeiner
hätte ihn aus dem Herzen einer Armee geriſſen, um Foulon
Geſellſchaft zu leiſten ſetzte ſeinen Kopf und ſein Herz auf
Piken und trug die drei Eroberungen des Tages mit entmenſch-

ieder- tem Geheul durch die Straßen.

heutigen Tages, wo ſich die Seuche nicht nur über Deu

men der

m

Es würde uns natürlich ſchwer fallen, auf das geiſtige
Niveau der Hallenſerin herabzuſpringen und ihre Polemik à la
Bauernfängerei in ihrer Tonart zu erwidern! Aber: ein bür
gerliches Blatt hat die Stäupung zitierter, ausgewachſener Bor
niertheit bereits unternommen. Und zwar das Berliner
Tageblatt, in welchem Landrichter Dr. Jmmelſen
über die Abänderung des Artikels H ſchreibt:

Die Anhänger des Alten kommen mit der zu
erwartenden Einwendung, man müßte ſich gegebenenfalls
„ſo ſchnell zu einem Kriege entſcheiden, daß eine Verſtändi-
gung unter den maßgebenden Faktoren nicht möglich wäre,
ohne die Sicherheit des Staates zu gefährden“, der „Erfolg
der Landesverteidigung ſei unter Umſtänden in Frage geſtellt. Dieſe Einwände gehören einer ab e
laufenen Geſchichtsperiode an. Sie ſind überholt
durch die neuen Jdeen des Völkerbundes. Unverträg
lich iſt es mit dem Weſen der wahren Demokra-
t i e, einer einzelnen Perſon die Entſcheidung über Krieg und
Frieden und gegebenenfalls über die weittragende
ob ein Angriff eines anderen Staates vorliegt oder nicht, zu
überlaſſen.“

Arme Volksſtimmel Mit wenig Geiſt und viel Trara
hämmerte ſie die patriotiſche Pauke: und nun kommt ſo ein
„Bourgeois“ dahergelaufen und atteſtiert ihrer Argumen-
tation, ſie ſei dem Geiſtesſchatz verfloſſener Geſchichtsperioden
entnommen! Zu allem Neberfluſſe aber bemerkt die Redak-
tion des B. T. noch außerdem:

Darum finden wir auch die ſetzt vorgeſchlagene
Faſſung, die im Angriffsfalle die Entſcheidung wieder
Krone überläßt, nicht genügend.“

Wohlgemerkt: das iſt die Anſicht der B. T.-Redaktion, die
aus Fortſchrittilern beſteht! Dr. Jmmelſen ſchreibt
dann weiter:

„Es wider ſpricht jedem modernen Staats
gedanken, das Schickſal eines Volkes von einem aus dem
Willen eines einzelnen entſpringenden nicht wieder rück-
gängig zu machenden Entſchluß, der Eingebung eines Herr-
ſchers, deſſen Entſtehung und Begründung ſich jeder Kontrolle
entzogen hat, abhängig ſein zu laſſen.

Kein Vorwand der angeblichen Gefährdung der Landes-
verteidigung kann das Beſtehenlaſſen dieſer Möglichkeit recht-
fertigen. Voll kommen gegenſtandslos wird dieſer
Einwand bei dem Zuſtandekommen eines Völker-
bundes und eines obligatoriſchen Schiedsgerichts. Plötz-
liche Ueberſälle oder Angriffshandlungen ſind dann ausge
ſchloſſen.“

Genug des grauſamen Spiels! Wir erleben in dieſen
Tagen ſoviel Mären eigener Art, daß es uns auch nicht weiter
zu wundern braucht, wenn in bezug auf die Sicherung des Welt-
friedens ein bürgerliches Organ reinlichere und entſchiedenere
Gedanken produziert als ein ſogen. ſozialiſtiſches! Auf der
einen Seite ſchreit die regierungsſoziali-
ſtiſche Preſſe nach Abdankung des Kaiſers, auf
der anderen will ſie ihm bewußt ein furcht-
bares Recht, das Recht der Entſcheidung über Tod und
Leben eines Volkes unter beſtimmten Vorausſetzungen
laſſen! Eine Forderung hebt die andere auf: ein Beweis
dafür, in welcher Geſinnung beide erhoben werden! Sie muß
vollſtändig unwahrhaftig ſein! Denn ſelbſt Regierungsſozia-
liſten trauen wir nicht ein ſo volles Maß von Dummheit zu,
daß ſie den Widerſpruch nicht merkten!

Oder ſollte vielleicht doch in Halle, im Redaktionsſtübel der
Volksſtimme -7

Man kann nicht wiſſen!
Einſtweilen aber kondolieren wir!

weiter!
Und wünſchen: nur ſo

Das ſtadtärzliche Amt zur Grippe-Epidemie.
Aus dem Stadtärztlichen Amt wird uns unterm

22. d. M., leider ein wenig verſpätet, mitgeteilt: Vielfache
Anfragen, in welcher Weiſe der einzelne der Erkrankung an
Grippe vorbeugen kann, ſeien im folgenden kurz beantwortet
(vergleiche auch die Auslaſſungen 7
heitsrates über die Grippe vom 16. Oktober in den Tages-
zeitungen)

Bei der ſo überaus epidemiſch auftretenden
Grippe iſt eine ſichere wirkſame Vorbeugung leider nicht
möglich. Allgemein hygieniſche Ratſchläge dürften aber
dennoch in erhöhtem Maße zu befolgen ſein.

Die Erreger der Erkrankung ſind neben den bakteriologiſch
äußerſt ſchwierig nachzuweiſenden Jnfluenzabazillen kugel
förmige Keime (Pneumokokken, Streptokokken uſw. e
häufigen Lungenenzündungen ſind ganz beſonders auf die An
weſenheit dieſer verſchiedenen Krankheitskeime zu beziehen
(Miſchinfektion).

Die Uebertragung erfolgt von Menſch auf Menſch, und zwar
elangen die Keime bei beſtehenden Naſen-, Luftröhren- oderVrondialtatarrhen durch Nieſen oder Anhuſten, bei vor

handenem Bindehautkatarrh durch die (Taſchentücher!),
im allgemeinen überhaupt durch die auf den
für die Erkrankung ungemein empfänglichen Mitmenſ Zi

ſondern auch faſt über ganz Europa ausgebreitet hat, ſpielt

Nicht vor dunkler Nacht kehrten die Männer und Frauen zu den
ſchreienden und ohne Brot gelaſſenen Kindern zurück. Dann
wurden die ärmlichen Bäckerladen von langen Reihen belagert,
die alle geduldig warteten, um ſchlechtes Brot zu kaufen; und
während ſie mit leeren Magen warteten, vertrieben ſie ſich die
Zeit mit beglückwünſchenden Umarmungen wegen der Siege des
Tages und mit wiederholtem Genuſſe durch Erzählen derſelben.
e verloren ſich dieſe Gruppen zerlumpter Leute, und
dann begannen dürftige Lichter in hohen Fenſtern zu ſcheinen
und dürftige Feuer wurden auf der Straße angemacht, an
welchen Nachbarn in Gemeinſchaft kochten und dann vor der
Tür zu Abend aßen.

Es war ein kärgliches und ungenügendes Abendeſſen ohne
Ahnung von Fleiſch oder der meiſten anderen Zutat, als ſchlech-
tes Brot. Aber menſchliche Gemeinſchaft flößte den ſteinharten
Lebensmitteln einigen Nahrungsſtoff ein und wußte einige
Funken von Heiterkeit herauszulocken. Väter und Mütter, die
ihren vollen Anteil an den ſchlimmſten Bluttaten gehabt hatten,
ſpielten gemütlich mit ihren abgemagerten Kindern, und Lie
g. mit einer ſolchen Welt um ſich und vor ſich liebten und

n.Es war faſt Morgen, als die letzte e Defarges
Weinſchank verließ und Mr. Defarge z Madame, ſeiner Frau,
mit heiſerer Stimme ſagte, als er die Tür verriegelte: „Endlich
iſt es gekommen, Fraul“

„Nun jal“ entgegnete Madame. „Beinahe.
St. Antoine ſchlief die Defarges ſchliefen ſelbſt der

Racheengel ſchlief mit ſeinem heruntergekommenen Gewürz-
krämer und die Trommel ruhte. Die Stimme der Trommel
war die einzige Stimme in St. Antoine, welche Sturm und
Blutvergießen nicht ermüdet hatte. Der Racheengel als Hüter
der Trommel, hätte ſie wecken und ihr dieſelben Töne entlocken
können, wie vor der Einnahme der Baſtille und vor dem Tode
des alten Foulon; aber anders war es mit den heiſeren StimMänner und Frauen von St. Antoine.
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ſicherlich die Luft mitunter eine Rolle bei der Uebertragung
der Grippe.

Hieraus ergibt ſich, zumal wir bis heute kein ſpezifiſchesMittel gegen die Grippe kennen, daß auch nur allgemeine G

beuqungemaßnahmen in Betracht kommen. Von einer ſo
lierung des CEinzelfalles in der Wohnung wird man leider faſt
immer abſehen müſſen. Eine Verlegung ſchwerer Grippefälle
ins Krand e iſt ſtets zu erwägen, da die Anſteckungsfähig-
keit in den n zehn Tagen das Fieber iſt dann in der
überwiegenden Mehrzahl der Iru abgeklungen zweifellos
am größten iſt. Ausgiebiges Lüften der Wohnungen iſt ſehr
ratſam; ſe en das Krankenzimmer, um ſo größer natur-
gemäß die einer Uebertragung. Größere Menſchen
anſammlungen in engen Räumen leiſten der Ausbreitung der
Grippe Vor ſind aber bedauerlicherweiſe heutigen Tages
nicht ganz zu umgehen öffentliche Bureaus, Beförderungss-

ve l arkeiten).Was kann der einzelne vorbeugend gegen dieG Eine Desinfektion der oberen La wege iſt
ter das Perſonal, das Grippekranke pflegt, ſehr

empfehlen hier wären zu nennen Formaminttabletten
und C rjghhräparate, dann beſonders öfteres Gurgeln

chalzlöſung (etwa eine Meſſerſpitze Kochſalz
a in warmes Waſſer) oder Teeaufgüſſen (Salbei,
Kamilled. Daß peinlichſte Sauberkeit der Hände (häufiges
Waſchen) ſetzt ganz beſonders am Platze iſt, verſteht ſich von

W

ſelb v die in jünygſter Zeit gerühmte Darreichung von
Kalkprävaraten (VProf. Loew München) die Widerſtands-
fä t gegen Grippe ſteigert, dürfte noch weiterhin zu er-
prit en ein.

tienng muß man vor Schwitzprozeduren warnen, wie
ſie da blikum jetzt oft, ohne einen Arzt gefragt zu haben,
ausübt. Dampfhäder können hier unmittelbar ſchädlich wirken,
da die Kre forgane durch die Grippe ſchon an ſich gefährdet,
n und ähnliche Präparate vorbeugend zunehmen, iſt keineswegs zu empfehlen; der Grippekranke ſchwitzt
ſchon häufig von ſelbſt (Nachtſchweiße l). Durch das künſtliche
Heragl der Tempergtur kann das Krankheitsbild mit-
unter m Schaden des Patienten verſchleiert werden.

Be Gelegenheit ſei nachdrücklich betont, daß jetzt
vielfach chile umlaufen, handele ſich bei der gegen
wä Seuche um Lungen' eſt oder Hungertyphus. Solche
Anſchauungen ſind wiſſenſcha lich unhaltbar.

Daß die allgemeine Widerſtandsfähigkeit des Körpers durch
die K wverhältniſſe, namentlich die tiefgreifenden Ernäh-
rungsveranderungen, ſchwerſte Belaſtungsproben aushalten
muß, if der eine nicht zu bezweifelnde Tatſache. Die Re-
konbe z nach Grippe iſt heutigentags bisweilen eine lang-
ſamere wie zu Friedenszeiten, aber keineswegs immer. Viel-
fach erkranken Menſchen, die ſich noch in ziemlich gutem Er-
nährr zuſtande befinden und in den beſten Jahren ſtehen,
beſonders gefährlich, ja tödlich, und manch äußerſt Unter-
ernährter vermag durch ſeine Zähigkeit der Grippe Herr zu
verden.
Gl herweiſe iſt. das Kindesalter, im engeren Sinne das

ſchulpflichtige Alter, an der recht hohen Sterblichkeitsziffer der
Grippe ſo gut wie nicht beteiligt.
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Die Allgemeine Ortskrankenkaſſe überſendet uns eine neue
Zuſammenſtellung, über den Kranfenſtand in der Woche vom

bis 23. Oktober. Danach war noch eine beträchtliche
Zunahme der Krankmeldungen zu verzeichnen.
Während der Krankenſtand am 16. d. M. 2169 betrug, war er
am 17. d. M. 2353, 18. d. M. 2533, 19. d. M. 2360, 21. d. M. 2707,
22. d. M. 2867, 23. d. M. 2947. Der ſtärkſte Krankenzugang
war o d. M. mit 120 männlichen und 170 weiblichen, zu
ſammen Verſicherten. Jnsgeſamt 1540 Neuerkrankungen
ſtanden 763 Geſundmeldungen gegenüber. Die Zahl der Kran-
ken hat ſich alſo in der Woche um 778 vermehrt. Es macht den
Anſchein, als ob die Epidemie den Höhepunkt erreicht hätte.
Sterbefälle an Grippe Lungenentzündung uſw.) wurden ge-
zählt in den Woche vom 17. bis 23. 5 männl., 7 weibl., zuſ. 12.

Allgemein Schulſchluß. Wegen der großen Ausbreitung der
Grippe un n Schulkindern und der Gefahr weiterer Ver-
breitung der Krankheit iſt am Mittwoch von der ſtädtiſchen
Verwa 9 prechend einer Verfügung der Merſeburger
Regierung die Schließung ſämtlicher Mittel- und
V ch der Stadt Halle bis einſchließlich den

Dkt ober verfügt worden.

Neue Verhaftung des Genoſſen Reiwand!
Genoſſe Karl Reiwand, der erſt am Dienstag abend aus

der Unterfuchungshaft freigelaſſen worden war, iſt heute vor
mittag aufs neue in Schutz haft genommen wor-
den. Gegenmaßnahmen ſind ergriffen durch Benachrichtigung
unſerer tagsfraktion und des ſtellvertretenden General
kommandos, das durch den Rechtsbeiſtand des Genoſſen Rei-
wand um ſeine Wiederfreilaſſung erſucht worden iſt.

Chriſtliche Duldſamkeit.
Einem Maurer Fr. in B., einem Orte des Saalkreiſes,

ging er Brief zu:„Ger ndekirchenrat. J.-Nr. 307/18. Der unter-
zei indekirchenrat hat in ſeiner Sitzung vom 2. Ok-
tobe 8 mit Vedauern davon Kenntnis genommen, daß Sie
nach Jhrer neulich vollzogenen ſtandesamtlichen Eheſchließung
es haben, den Segen der Kirche durch die Trauung-
na d daß Sie auch trotz freundlicher Zuſprache
durch den rterzeichneten Pfarrer und trotzdem Jhre jetzige
Ehefrau Togauung ſich bereit erklärt hat, bei Jhrer Weige-
rung, di anung nachzuholen, beharrt haben. Auf Grund
des Kirchengefetzes vom 30. Juli 1880 S8 4 und 5 betr. die Ver
lesung er Pflichten machen wir Sie hierdurch darauf
an z Sie damit auch die kirchlichen Rechte ver-
lieren, insbe des aktiven und paſſiven kirchlichen Wahl-
rechts und d ufpatenſchaft. Wir hoffen, daß Sie doch noch
ſich l t find laſſen, der kirchlichen Pflicht zu genügen und
der en C an dem ſchließlich auch in Jhrem Leben
l Ihre Ehe zu erbitten. Wir ſetzen Jhnen

l zum 1. Dezember dieſes Jahres. NachBe 1 en wir uns zu unſerem großen Bedauern
genöt ſehen ige Beſtimmungen des Geſetzes auf Jhre
Perſon in r z zu bringen. Von den weiteren Maß-
nal nach S 12 desſelben Geſetzes wollen wir vorläufig
noch für wird Jhr künftiges Verhalten maßgebend

eit dachten weiteren Maßnahmen“ hat der Herr
Pfarre n Widerſpenſtigen ſchon perſönlich offenbart. Der
W hat nämlich von der Kirchengemeinde ſog. Kirchen
acker chtet, und es iſt angedroht worden, vaß dieſer ent-
zogen wird. Die Sache hat aber das Häkchen, daß der ab-
geſchloſſene Pachtvertrag bis zum Jahre 1926 läuft. Als der
Herr Pfarrer darauf hingewieſen wurde, meinte er: „Das
werden t ſehen.“

Ganz recht, das wird man ſehen. Wenn ſchon die chriſtliche
Nächſtenliebe, Duldſamkeit uſſo. vor dem Vertrag keinen Halt
machen wird es ſich ja zeigen, wie die ordentlichen
Gerichte darüber denken.

Halliſche Kriegsverluſte. Verluſtliſte Nes6 Lin. d. R.
Ernſt Fiſcher l. verw. Lin. d. R. Kurt Große verw. Guſtav
Grumbach h. verm. gemi., gef. Alfred Mergner verw. b. d.
Tr. Gefr. Rudolf Ritzmann ſchw. verw. Sergt. Willi Rock
ſtroh verm. Gefr. Alfred Schmidt verm. Gefr. Kurt Teich-
mann l. verw. Sächſiſche Verluſtliſte 547:. Utſfz Willi Hauck
verm terluſtliſte 1267: Gefr. Hans Booch gef. Wilhelm
Brückner verm. Gefr. Georg Burchert, verm. Otto Fahr gef.
Uiffz. Alfred Fiſcher l. verw. Friedrich Gorbauch l. verw. Sergt.

Pa u! l. verw. Otty Joffmann verm1 Dei daul vori m i. vernErnſt Huhn l. verw., b. d. Tr. Urfts. Paul Jähnigen verm.

eſtorb. infolge Krankheit. Richard Buttgereit l. verw. Otto
ieg in Gefgſch. Gefr. Albe

Karl Habermann war in Seſg Roanne, Buochs, Krone.
Mar Kloppe verm. Utffz. Erich Lindner ſchw. verw. Utffz.
Willibald Nitſching gef. Gefr. Franz Schnur l. verw. Vize
feldw. Kurt Vogel gef.

Paketdurchſuchung nur beim Verdacht des gewerbemäßigen
nSchleichhandels. Amtlich wird mitgeteilt: Um irrigen

ſichten zu begegnen, wird darauf hingewieſen, ſich die
polizeiliche Kontrolle von Paketen, die in den ltervor
räumen von Reichs-Poſtanſtalten gegeneliech ausgeübt wird,
auf ſolche Einzelfälle beſchränkt, in denen der Verdacht be
gründet erſcheint, daß er ſich um Poſtſendungen des gewerbs-
mäßigen Schleichhandels handelt. Daß noch nicht aufgelieferte
Pakete in ſolchen Verdachtsfällen von den Polizeiorganen durch
ſucht werden dürfen, entſpricht dem echtszuſtand
(Strafprozeßordnung S 102). Eine ſolche Durchſuchung kann
in den dem öffentlichen Verkehr dienenden Schaltervorräumen
auch auf Grund des S 123 des Strafgeſetzbuchs nicht verwehrt
oder verhindert werden.

Der Verkauf der Monatsmarken für die Zeitkarten der
ſtädtiſchen Straßenbahn findet von Sonnabend dieſer Woche ab
außer in den bisherigen Verkaufsſtellen Betriebsbahnhof, Ber
liner 4 1 und Seebener Straße 62, noch in den Bankhäu-
ſern H. F. Lehmann, Gr. Steinſtraße 19, Mitteldeutſche Privat
bank, Hauptſtelle, Poſtſtraße 12, Zweigſtelle, Ecke Reil- und
Ludwig WuchererStraße, Reinhold Stecdner, Marktplatz 19,
ſowie in der Städtiſchen Sparkaſſe, Hauptſtelle, Rathausſtraße
Nr. 5. Zweigſtelle Süd, Landwehrſtraße 25, Zweigſtelle Nord,
Große Brunnenſtraße 3a, ſtatt.

Stadttheater. Heute, Donnerstag, gelangt Beethovens
Fidelio zur Aufführung. Freitag wird das Schauſpiel Der
Schöpfer von Hans Müller gegeben. Sonnabend Die Roſe von
Stambul. Sonntag, nachmittags 8 Uhr, Volksvorſtellung: Der
Strom, Sonntag, abends 7 Uhr, Lohengrin von Richard Wag-
ner.

Eine vielverſprechende re kündigt der r auen-
und Mädenchor Halle für kommenden Sonnabend an.
Jm Volkspark wird ein großer Liederabend ſtattfinden
unter Mitwirkung von Frau Meta Herold (Sologeſang), des
Dirigenten G. Liſſel (Sologeſang und Klavier) und Hildegard
Liſſel (Harmonium). Das Programm iſt reichhaltig, bringt
große Abwechſlung und enthält vor allen Dingen, was beſon-
ders erfreulich iſt in dieſer zur Oberflächlichkeit neigenden Zeit,
durchweg gute, ernſthafte Muſik. U. a. Stücke aus Wagners
Tannhäuſer, einen Satz aus Mendelsſohns Oratorium Elias
(für Frauenchor), die Pagen-Arie aus den Hugenotten von
Meyerbeer, ein Stück aus Tavallerig ruſticang von Mascagni,
und ſchließlich als etwas ganz zeitgemäßes den Chor der
Friedensboten aus Rienzi (mit Soloſtinimen). Es iſt eine
Ehrenpflicht der Halliſchen Arbeiter dem Frauen- und Mäd-
chenchor für ſeine Veranſtaltung ein volles Haus zu ſichern.

Sauerkvohl ſelbſt einzulegen rät der Magiſtrat der Bürger
ſchaft dringend an! „Da in dieſem Winter mit einer regel-
mäßigen Belieferung der Städte mit Sauerkohl nicht gerechnet
werden darf empfehlen wir der Bürgerſchaft dringend, jetzt in
den Haushaltungen reichlich ſelbſt Sauerkraut einzuſchneiden.
Es kommen in den nächſten Tagen ſchon größere MengenWeißkraut am Markt und allen udſegeſcheſten zum Ver-
kauf; es wird empfohlen, dieſe günſtige Gelegenheit zum Ein
kauf zu S

Eine gute Förderung kann der Gedanke der Selbſtverſorgung
mit Sauerkraut erfahren, wenn die Preisſtelle den Preis des
Weißkohls beim Verkauf von 25 oder 50 Pfund ab auf höch-
ſtens 10 Markfeſtſetzen würde. Heute wird in den Ge
ſchäften meiſt kein Preisunterſchied gemacht; ob ein Pfund oder
ein Zentner Weißkohl gekauft wird, es werden immer 12 Pf.
bzw. 12 Mark verlangt. Und dieſer Weißkohlpreis kann eine
Senkung vertragen. Jſt doch Weißkohl an anderen Plätzen der
Provinz meiſt ſchon zu s bis 9 Mark der Zentner zu haben;
die Firma Poenicke in Delitzſch bot ihn kürzlich ſchon zu 6 Mk.
r Verkauf an. Weshalb muß der Kohl in Halle
oppelt ſo teuerſein?

Straßenbeleuchtung. Jm November brennen die Gas
laternen: vom 1. bis 15. von 55 Uhr abends bis 6 Uhr früh,
vom 16. bis 30. von 54 Uhr abends bis 6 Uhr früh.

Zuſammenſtöße. Geſtern vormittag ſtieß an der Ecke der
Albrecht- und Geiſtſtraße ein Straßenbahnwagen mit einem
einſpännigen Laſtfuhrwerk zuſammen. Hierbei wurde eine
Scheibe des Straßenbahnwagen zertrümmert, während an dem
Laſtwagen die Schere zerbrach. Die Schuld trifft vermutlich
den Geſchirrführer, weil er im Trabe um die Straßenecke bog
und ſein Fuhrwerk nicht vechtzeitig zum Stehen bringen konnte.

Nachmittags fand in der Leipziger Straße ein Zuſammen-
ſtoß zwiſchen einem Straßenbahnwagen und einem mit Lang-
eiſen beladenen Laſtfuhrwerk ſtatt. Hierbei wurde der vordere
Teil des Motorwagens eingedrückt. Da ein Teil der Eiſen-
ſtangen unter den Motorwagen geriet, entſtand eine Betriebs-
n von etwa 40 Minuten. Die Schuldfrage iſt noch nicht
geklärt.

Hühnerdiebſtahl. Jn der Nacht zum Mittwoch wurden aus
einem Schrebergarten am Birkenwäldchen 18 Hühner ent-
wendet. Die Tiere, die einen Wert von etwa 400 Mk. haben,
wurden an Ort und Stelle abgeſchlachtet.

Unterbrechung der elektriſchen Verſorgung. Die elektriſche
Ueberlandzentrale Saalkreis- Bitterfeld hat am Montag und
Dienstag während 20 bzw. 12 Stunden die Stromlieferung
einſtellen müſſen infolge von Kohlenmangel, der am erſten Tag
auf zahlreiche Erkrankungen in der Belegſchaft und am zweiten
Tag auf den Bruch des Förderſeiles der Drahtſeilbahn zwiſchen
Kohlengrube und Keſſelhaus ſowie auf Mange an Kohlenvor-
räten zurückzuführen iſt.

Fleiſcherſatz im Saalkreis. Jn der dritten fleiſchloſen Woche
vom 21. Oktober bis 27. Oktober 1918 werden im Saalkreis als
Erſatss für die ausfallende Fleiſchmenge 150 Gramm
Rogaggen- oder Weizenmehl an die fleiſchverſorgungs-
berechtigten Perſonen verabfolgt. Zur Empfangnahme des
Mehles berechtigen die von den Gemeinden und Gutsbezirken zur

erausgabung kommenden, mit dem Gemeindeſiegel verſehenen
Mehlmarken. Ohne Gemeindefiegel ſind die Mehlmarken un-
gültig und dürfen von den Bäckern und Mehlhändlern nicht an
genommen werden. Die Mehlmarken haben Gültigkeit vom
21. Oktober bis einſchl. 27. Oktober 1918. Die von den Bäckern
und Mehlhändlern im Saalkreis angenommenen Mehlmarken
ſind bis zum 29. Oktober 1918 bei der Ortsbehörde ihres Wohn-
ortes abzugeben, welche die abgegebene Anzahl auf der Mehl-
verbrouchsnachweiſung zu beſcheinigen hat. Die von Bäckern
und Mehlhändlern in Halle angenommenen Mehlmarken ſind
bis zum gleichen Tage bei der Mehlverteilungeftelle des Saal-
kreiſes im Landratsamt, Luiſenſtraße s, ab zuliefern. Für
ſpäter abgelieferte Mehlmarken wird Mehl nicht erſtattet. Der
Preis beträgt für 150 Gramm Roggenmwehl 8 Pf. und für
j150 Gramm Weizenmehl 9 Pf. An Fleiſchſelbſtverſorger wer
den Mehlmarken nicht verausgabt.

Löbefün. Schulſchluß. Die Grippe greift auch in unſerer
Stadt immer weiter um ſich. Von 585 ſchulpflichtigen Kindern
fehlten beim Schulanfang am Montag 248 Kinder, ſo daß die
Schule vorläufig auf drei Tage geſchloſſen wurde.

Dölan. Veroréeilt. Wegen intimen Verkehrs mit einem
franzöſiſchen wurde die Schweſter Martha
Bth., der Hall. Ztg. zuſolge, unlängſt vom Schöffengericht inHalle zu einer Gefängnisſtrafe von vier Monaten ver-
urteilt
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„Das Verhalten der Sozialiſten und Gewerkſchafter in den
Ententeländern zwingt uns zu der nationalen Politik nach dem
Muſter vom 4. ſt to14“ So tönt es ſeit Jahr und Tag
aus der regierungsſozialiſtiſchen ehe
Angeblich waren die ialiſtiſchen ter mitgeringen Ausnahmen, Wwenſe exoberungsſüchtig wie ihre r

taliſtiſchen Ausbeuter, wie die Ententeimperialiſten. Wie
dieſe ſollten auch die Arbeiter in England, Frankreich, Jtalien
von dem heißen Beſtreben erfüllt geweſen ſein, Deutſchland zu
vernichten, das deutſche Volk zu beſiegen und zu berauben, die
deutſche Jnduſtrie zu zerſtören, um ſich ſo eines läſtigen Kon
kurrenten zu entledigen. Der unbändige Haß ſelbſt der Ar-
beiter in den Ententeländern gegen das arme unſchuldige
Deutſchland, zwinge die deutſche Arbeiterſchaft in eine Ver
teidigungsftellung an der Seite der deutſchen Kapitaliſten, der
deutſchen autokratiſchen Regierung, des deutſch preußiſchen
Militarismus!

Man wolle nur verteidigen. Nicht treibe Deutſchland und
deutſche Arbeiter Eroberungsſucht. Die Zertrümmerung der
Internationale ſei nicht das Werk der deutſchen Sozialdemo-
kratie (LegienScheidemannſcher Richtung); nicht ſie weigerten
ſich, die zerriſſenen internationalen Fäden wieder anzuknüpfen.
Solcher Fehler machten ſich vielmehr die Ententeſozialiſten
ſchuldig, die jedesmal die dargebotene Friedenshand zurüd-
geſtoßen hätten.

Mit ſolchen Behauptungen wurden die Anhänger des Kriegs
ſazialismus unausgeſetzt bearbeitet. Wegen der bekannten
Umſtände war eine Aufklärung nicht möglich. Belagerungs-
zuftand und Zenſur begünſtigten die abhängigen Geſchichts-
klitterungen. Die korrigierten Wahrheiten taten ihren Zweck
Sie ſtachelten hier den Kriegs und Durchhaltewillen fortgeſetzt
an. Eine benebelnde, berauſchende Atmoſphäre ergriff weitere
Kreiſe der deutſchen Arbeiterſchaft und zwang ſie in eine
nationaliſtiſche Stimmung. Die Arbeiter im feindlichen Aus-
land ſahen vorwiegend nur das eine: die deutſche Regierungs
ſozialdemokratie verbündet mit der deutſchen Autokratie und
dem Militarismus, verbündet zu dem ausgeſprochenen Zweck,
dieſem Militarismus zu einem Siege über alle Gegner, gegen
faſt die ganze Welt zu verhelfen! Noch vor wenigen Monaten
erklärte derr Vorwärts, und ihm nachbetend ziemlich die
ſamte abhängige Preſſe: Der Frieden kann nur durch die deut
ſchen Waffen erfochten werden! Mit den Alldeutſchen und
Annektioniſten zuſammen verſetzte die Scheidemannp'eſſe, ver
ſetzten die abhängigen Agitatoren die gläubigen Mitgänger inden Glauben, Deutſchland werde ſiegen und herrliche Feiten

ſtünden für den Arbeiter in Ausſicht.
Alle dieſe unbeſtreitbaren Tatſachen muß man ſich vor Augen

halten, will man zu einer gerechten und richtigen Würdigung
des jüngſten Aufrufs gelangen, den der abhängige Parteivor-
ftand „An Deutſchlands Männer und Frauen“ richtet. Darin
wird die Verantwortung für den Krieg auf eine „unverant-
wortliche Militärkamarilla“ geſchoben, die mit „verlogenen,
nationaliſtiſchen Siegesphraſen“ und mit Hilfe einer wil
fährigen Preſſe das „deutſche Volk in eine Wolke künſtlichen
Nebels voll Lug und Trug gehüllt“. Nun ſei ihr Karten-
haus zuſammengebrochen. Jetzt wiſſen die Scheidemänner
nichts mehr von ihrer Phraſe des aufgedrungenen Verteidi
gungskrieges, von dem unſchuldig überfallenen Deutſchland.

Jetzt gebrauchen die Scheidemänner kräftige Worte gegen die
Autokratie, gegen den Militarismus, gegen die Eroberungs
politiker Jhre ſolcher Haltung widerſprechende Politik ſoll
das Volk vergeſſen es ſoll nun nochmals eingeſeift werden.
Was war die von den Scheidemannleuten brutal unterdrückte
Oppoſition, aus der ſpäter die unabhängige Sozialdemokratie
hervorgegangen iſt? Anders nichts als der Verſuch, die Sozial
demokratie aus der Gefolgſchaft der unverantwortlichen Mili-
tärkamarilla herauszuziehen, ſie auf die Bahn der Friedens-
politik zu drängen. Aber damals wollten die Abhängigen von
einer Friedensbewegung nichts wiſſen: es ſollte nicht einmal
von Frieden geredet werden. Durchhalten, das ſei das Gebot
der Stunde. Durch Ausſchluß einzelner Genoſſen, durch Partei
ſpaltung, durch den Raub von Parteiblättern, begünſtigt von
der Hand der „unverantwortlichen Militärkamarilla“, konnten
die Regierungsſozialiſten ihr Werk gegen ernſthafte Friedens
beſtrebungen fortſetzen. Sie ſetzten es fort, ſolange die deut-
ſchen Heere ſiegreich vorwärts marſchierten, andere Länder
beſetzten, die ſofort als Kriegsbeute galten als Grundlage
deutſcher Machterweiterung.

Das Blättchen wendete ſich. Jm Sommer 1917 zeigte die
militäriſche Lage ein für Deutſchland ungünſtiges Geſicht.
Dann kam die große Aktion der berühmten Friedensreſo
lution. Sie hatte einige erhebliche Schönheitsfehler. Jmmer-
hin: die Scheidemänner hatten Gelegenheit, ſich in Poſitur zu
ſetzen, ſich als Väter der Reſolution zu empfehlen und vor
allem der Entente und den Sozialiſten der Entente wieder
einmal den Vorwurf zu machen, ſie verlängerten den Krieg,
ſie wollten das deutſche Volk vernichten; Deutſchland, ſo tönte
es aus all den Liedern: iſt das Kind, kein Engel ſo rein!

Die Lage Deutſchlands verbeſſerte ſich wieder. Man konnte
nochmals, wie vorher ſchon Bethmann es getan, mit ſtolzer Geſte
auf die Kriegskarte hinweiſen. Die gepanzerte Fauſt die „un
verantwortliche Militärkamarilla“ griff an die Gurgel des
revolutionären Rußlands. Es mußte den Vertrag von Breſt
Litowſk annehmen. einen Vertrag, der mindeſtens ſo de-
mütigend war, als der nun Deutſchland von der Entente zu
gedachte ſein würde, gegen dzn Herr Scheidemann eine Front
der nationalen Verteidigung bilden will, einen Vertrag, der in
der abhängigen Preſſe feurige Verteidiger fand und dem die
abhängige Sozialdemokratie zuſtimmte. Es kam hinzu der
ſog. „Brotfriede“, von dem man erwartet, er werde Deutſch
land in den Stand ſetzen, den Krieg noch jahrelang fortzuſetzen,
von dem aber kein Menſch ſagen kann, er achte das Selbſt
beſtimmungsrecht der Völker. Die Abhängigen erklärten mit
dem Vertrage ſich einverſtanden. Sie erklärten ſich auch ein
verſtanden mit dem von der „unverantwortlichen Militär
kamarilla“ diktierten Machtfrieden in Bukareſt zugunſten
des deutſchen Kapitals. Und die Abhängigen, die eine der
artige „Friedenspolitik“ betrieben, ſie waren weiter damit ein
verſtanden, daß die ſozialiſtiſche Revolution in Finnland, Kur
land, Litauen und in der Ukraine durch die „unverantwortliche
Militärkamarilla“ niedergeſchlagen wurde

Trotzdem fühlten die Abhängigen ſich berufen, den Sozia
liſten der Ententeländer immer noch vorzuwerfen, ſie ſeien die
eigentlichen Gegner eines Verſtändigungsfriedens, zu dem ſie
und die „unverantwortliche Militärkamarilla“ die Hand geboten.

Was aber tun die alſo Verläſterten? Jetzt, wo der Zu
ſammenbruch der regierungs ſozialiſtiſchen Politik und der
Politik des Militarismus offenbar geworden, wo die Gefahr
heraufſteigt, daß die Ententeimperialiſten ihren Gelüſten
hemmungslos die Zügel ſchießen laſſen könnten, da erheben
ſich Proletariermaſſen in England und Frankreich, erklären
rund heraus, daß ſie eine Vergewaltigung des deutſchen Volkes
nicht dulden wollten, daß ihr Kriegsziel mit der Zerſchmette
rung des Gewaltprinzips erreicht ſei.

Das iſt eine moraliſche Ohrfeige für unſere Scheidemänner,
das iſt das Siegel unter ihrer Bankerotterklärung,
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